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  Das Buch


  


  Köln, Weiberfastnacht: Kommissar Adolf Kaminski hat sich als Zugereister den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht, um am Bahnhof mit großem Polizeiaufgebot den Drogenboß Jorge Gabriel Lorcaz in Empfang zu nehmen. Die Stadt steht kopf, wodurch der geregelte Ablauf des polizeilichen Zugriffs etwas in Mitleidenschaft gezogen wird und das Corpus delicti, ein prall gefüllter Kokainkoffer, in der Menge untergeht. Damit beginnt eine atemberaubende Jagd nach dem wertvollen Stück: Nicht nur die Kölner Koksdealer und Drogenfahnder, auch die losgelassenen Karnevalsjecken mischen kräftig mit. Und erst am Aschermittwoch ist alles vorbei …


  


  Autor


  Thomas Ziegler lebt als freier Autor und Übersetzer in Köln.


  


  


  


  Weiberfastnacht

  


  


  »Jäje die jecken Wiever künne mer nix maache.«
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  Über Nacht hatte sich in Köln eine ungesunde, schrille Fröhlichkeit breitgemacht. Kostümierte Sekretärinnen gingen mit Scheren bewaffnet auf Männerjagd, alkoholisierte Geschäftsleute warfen Luftschlangen durchs Büro, und übergeschnappte Rundfunkmoderatoren feierten den Beginn der tollen Tage mit Schunkelliedern und improvisierten Büttenreden. Nicht einmal die Polizei blieb vom närrischen Treiben verschont – im Präsidium am Waidmarkt hatte sich die Zahl der Pappnasen schlagartig verdoppelt.


  Weiberfastnacht – eine ganze Stadt dreht durch, dachte Adolf Kaminski kopfschüttelnd. Dabei ist das erst der Anfang – wer weiß, wie es Rosenmontag hier aussehen wird. Bestimmt nicht normal, soviel steht fest.


  Er sah durch das Seitenfenster hinaus in den sintflutartigen Regen, der den Bahnhofsvorplatz unter Wasser gesetzt hatte. Der Minutenanzeiger der großen Uhr über dem Haupteingang rückte einen Strich weiter.


  Sieben Uhr fünfzig.


  Noch zehn Minuten bis zur Ankunft des Wien-Ostende-Expreß. Noch zehn Minuten, dann war der Mann mit dem Koffer in der Stadt.


  Jorge Gabriel Lorcaz, dachte Kaminski grimmig, du bist im Arsch. Du weißt es noch nicht, aber du bist im Arsch, im Arsch, im Arsch.


  Sein Blick wanderte zum Taschenbuchkeller, wo Kriminalkommissar Schmöller unter seinem Schirm trutzig dem Unwetter widerstand, und weiter zur Domplatte, wo die Kollegen Vosswinkel und Müller-Lindlar tapfer die Stellung hielten, obwohl der Regen auf sie niederprasselte, als wollte er sie erschlagen. Unten auf dem Bahnhofsvorplatz, am Rievkooche-Pavillon, hatte Jean Lehnhard Posten bezogen und blätterte zur Tarnung im durchweichten Sportteil des Kölner Express.


  Weitere Fahnder waren am Ausgang Breslauer Platz, an allen Nebenausgängen und auf dem Bahnsteig 8 postiert, wo in wenigen Minuten Jorge Gabriel Lorcaz aussteigen würde, im Gepäck einen Koffer voll Kokain.


  Kaminski lehnte sich zufrieden in seinem Sitz zurück; die Operation war perfekt vorbereitet. Der Kolumbianer hatte keine Chance.


  »Do leever Jott«, sagte Kriminalkommissar Heppekausen und beugte sich über das Lenkrad. »Die jecken Wiever sin do, Schäff!«


  Er wies mit dem Daumen auf den Haupteingang, aus dem sich in diesem Moment ein Schwall entfesselter Jecken ergoß: erwachsene Männer mit Pappnasen im Gesicht und lächerlichen Hütchen auf dem Kopf und vier fette Matronen in Micky-Maus-Kostümen, die johlten und lachten und im Regen tanzten, als wäre das Leben ein einziger Spaß und die Welt eigens zu ihrem Vergnügen erschaffen worden.


  Dann flog die Schwingtür erneut auf, und ein kleiner dicker Mann, der als einziger normal gekleidet war, wurde von einer jungen Blondine in Clownsmaske und rot-weiß gestreiftem Nachthemd aus dem Bahnhof gejagt. Sie klapperte mit einer riesigen Tapezierschere und kreischte wie wahnsinnig. Der kleine Dicke schlug mit seiner Aktentasche nach ihr und floh in panischer Angst Richtung Domplatte. Die mörderische Blondine blieb ihm dicht auf den Fersen.


  »Allmächtiger!« sagte Kaminski erschüttert.


  Heppekausen lachte. »Nä, wat ene bängliche Möp[1]. Da Tünnes möt us Berchhem komme. Ene kölsche Jong dät nit die Fleje maache. So wat es vill zo jefährlich. Die jecken Wiever künne so wat nit ob. Die künne so wat totalemang nit ob!«


  Der kleine Dicke hatte die rettende Treppe fast erreicht, als sich von oben eine schwarzhaarige Hexe auf ihn stürzte und ihm ihren Hexenbesen zwischen die Beine schob. Der Dicke stolperte und landete bäuchlings in einer großen Pfütze. Die Aktentasche flog im hohen Bogen durch die Luft. Dann war die Blondine mit der Schere über ihm.


  »Allmächtiger!« sagte Kaminski wieder.


  Ein schneller Schnitt, und die Blondine schwenkte triumphierend eine kastrierte Krawatte. Die Hexe sprang hinzu, packte den Dicken an beiden Ohren und drückte ihm einen Kuß ins aschfahle Gesicht.


  »Jlöck jehat«, meinte Heppekausen. »Nu kritte doch sin Bützche[2]. Ävver normalemang hädde mer us op et Schlemmste jefaß maache künne, Schäff. Normalemang sin die jecken Wiever janz biestich, wann son Tünnes die Fleje maache dät. Do jibts dann kinne Bützche, do jibts nix wigger wie Klöpp!«


  Der blonde Clown und die schwarzhaarige Hexe verschwanden mit der erbeuteten Krawatte im Bahnhof. Die vier fetten Micky-Maus-Matronen beendeten ebenfalls ihren Regentanz und huschten mit wippenden Mäuseschwänzchen die Treppe zur Domplatte hinauf. Der kleine Dicke kam langsam auf die Beine, fischte seine Aktentasche aus der Pfütze und befingerte fahrig den Rest seiner Krawatte, als könnte er immer noch nicht fassen, was mit ihm geschehen war.


  Völlig durchnäßt schlich er davon.


  Kaminski schüttelte schockiert den Kopf. »Einfach unglaublich! Ein klarer Fall von Körperverletzung und Sachbeschädigung! Und so was ist hier in Köln wirklich erlaubt?«


  »Dat es Wieverfastelovend[3], Schäff«, sagte Heppekausen. »Die Lück han sich die janze Zick dadrop jefreut.«


  Kaminski griff unwillkürlich nach seiner eigenen Krawatte.


  »Ene jode Jedanke«, bestätigte Heppekausen. »Bloß wech domit. Die jecken Wiever losse sich prinzipijell op keine Diskösch in, Schäff.«


  »Reden Sie keinen Quatsch, Heppekausen«, knurrte Kaminski. »Ich bin Kriminalbeamter. Mir schneidet keine übergeschnappte Emanze die Krawatte ab!« Er sah zur Bahnhofsuhr hinüber; zwei Minuten vor acht. »Okay, es geht los. Fragen Sie noch mal bei der Zentrale nach, ob die Abhörschaltung von Hoballas Telefon steht. Vielleicht ruft Lorcaz schon vom Bahnhof aus an, und ich möchte nicht, daß es irgendwelche Pannen gibt.«


  »Jot, Schäff.« Heppekausen griff nach dem Funkgerät. »Ävver passe Se bloß op die jecken Wiever op!«


  Kaminski knurrte nur, stieg aus und warf die Autotür zu. Der Wind blies ihm den Regen ins Gesicht. Er schlug den Kragen seines Trenchcoats hoch und eilte zum Eingang, wo ihm Kriminalkommissar Schmöller nervös unter seinem Schirm entgegenspähte.


  »Ist es soweit, Chef?«


  Kaminski nickte. »In ein paar Minuten. Halten Sie sich bereit.«


  Er ließ Schmöller im Regen stehen und betrat die lärmerfüllte Bahnhofshalle. An der U-Bahn-Treppe watschelte ein Mann in einem Pinguinkostüm auf und ab und blies mißtönend auf einer Tröte. Kaminski ging zu den Kästen mit dem Fahrplanaushang hinüber und gab vor, die Fahrpläne zu studieren.


  Es war genau acht Uhr.


  Jorge Gabriel Lorcaz, dachte er, du bist im Arsch.


  »Da steht ein Pferd auf’m Flur, ein echtes Pferd auf’m Flur, ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  »Allmächtiger!« sagte Kaminski.


  Ein Mann mit Pappnase und schief sitzender feuerroter Perücke schwankte grölend durch die Halle, rammte fast den Fahrplankasten, bekam im letzten Moment die Kurve – und prallte krachend gegen einen Fahrkartenautomaten. Kaminski wandte sich schaudernd ab. Hinten an den Münztelefonen fielen der blonde Clown und die schwarzhaarige Hexe über einen stämmigen Glatzkopf her. Der Glatzkopf lachte blöde, als ihm die Blondine die Krawatte abschnitt und das rituelle Bützche gab. Die Hexe fummelte währenddessen an ihm herum, als wollte sie ihn vergewaltigen oder ihm die Brieftasche klauen oder beides, aber die Glatze lachte nur noch blöder.


  Kaminskis Walkie-talkie summte.


  Er drehte sich wieder zu den Fahrplänen um und ging auf Empfang.


  Es war Hubschmidt, einer der beiden Kollegen, die auf dem Bahnsteig postiert waren. »Der Zug rollt ein, Chef.«


  »Okay. Einsatzleiter an alle. Halten Sie sich bereit. Wir gehen wie besprochen vor.«


  Er ließ das Walkie-talkie wieder in der Tasche verschwinden und sah zu den Münztelefonen hinüber. Die beiden Weiber hatten sich aus dem Staub gemacht. Der grinsende Glatzkopf stand noch da und wühlte in seinen Taschen nach Kleingeld zum Telefonieren. Dann gefror sein Grinsen. Offenbar vermißte er sein Geld; offenbar hatte ihm die Hexe tatsächlich die Brieftasche geklaut. An der U-Bahn-Treppe kam es zu einem Tumult. Die vier fetten Micky-Mäuse waren wieder da und tanzten mit dem trötenden Pinguin. Vom fröhlichen Treiben angelockt, stieß die singende Pappnase dazu, verlor das Gleichgewicht, hielt sich am Pinguin fest und riß ihn mit die Treppe hinunter. Die Micky-Mäuse kreischten vor Vergnügen. Von unten drangen dumpfe Hilfeschreie herauf, gefolgt vom Gesang der Pappnase.


  »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  Kaminskis Walkie-talkie summte wieder.


  Es war Heppekausen.


  »Schäff! Schäff! Da bängliche Möp es widder do un dät ene janz widderliche Krawall mache!«


  »Wie? Was?« fragte Kaminski irritiert. »Welcher Möp? Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Do leever Jott! Dä Möp, dä jrade vun denne jecken Wievern fädich jemaacht woode es. Die Wiever han dem Tünnes nit bloß sin Krawatt jekläut, die han och sin Jeld jekläut! Wat soll mer do maache, Schäff?«


  »Machen Sie mich nicht wahnsinnig, Heppekausen! Lorcaz kann jeden Moment auftauchen, und Sie belästigen mich mit dieser Scheiße! Wenn der Mann tatsächlich bestohlen worden ist, soll er sich ans nächste Revier wenden.«


  »Dat han ich em och jesaat, ävver dä dät wie jeck nach sin Jeld schreie un …«


  »Heppekausen! Noch ein Wort, und Sie können über Karneval die Asservatenkammer fegen! Haben Sie mich verstanden?«


  »Secher, Schäff. Ich kann Se jot verston. Ävver dä Tünnes kütt …«


  Kaminski fluchte und schaltete ab.


  »Mein Geld! Die verdammten Schlampen haben mir mein Geld geklaut!«


  Der kleine Dicke kam wutschnaubend in die Halle gestürmt und blickte sich wild um. Einen Atemzug später begann auch der Glatzkopf an den Münztelefonen loszuschreien.


  »Mein Geld! Ich bin bestohlen worden!«


  Kaminski spürte den unwiderstehlichen Wunsch, seinen Dienstausweis zu zücken und den ganzen Bahnhof für verhaftet zu erklären. Er mußte die Nerven behalten. Wenn Lorcaz bemerkte, daß die Polizei im Bahnhof war …


  Lorcaz!


  Dort kam er!


  Nadelstreifenanzug, protziger Zobelmantel, maßgefertigte Lederschuhe und mit einem Kilo Schmuck behangen: Brillantringe, Goldkettchen, diamantbesetzte Krawattennadel, Manschettenknöpfe aus Platin, Rolexuhr. Eine Narbe zog sich von seinem linken Auge bis zum Kinn und verlieh ihm ein verwegenes Aussehen. Er grinste so frech und breit, wie nur ein kriminelles Arschloch mit drei Kilo Koks im Koffer grinsen konnte.


  Den Koffer hielt er locker in der rechten Hand; es war ein kleiner, kompakter Aktenkoffer, wie ihn Millionen Geschäftsleute besaßen. Im Abstand von zehn Schritten folgten ihm die Kollegen Hubschmidt und Weber.


  Jorge Gabriel Lorcaz, dachte Kaminski, du bist im Arsch.


  Von der U-Bahn-Treppe näherten sich die kreischenden Micky-Mäuse. Lorcaz stutzte, schüttelte den Kopf, rückte seine Krawatte zurecht und ging weiter.


  Kaminski starrte die Krawatte an.


  Hoffentlich kamen die übergeschnappten Weiber nicht …


  Die Mäuse stürzten sich auf Lorcaz. Eine hatte plötzlich eine Schere in der Hand und grabschte nach seiner Krawatte. Der Kolumbianer wich entsetzt zurück, und das einzige Ergebnis war, daß er sich selbst strangulierte; die fette Maus hielt ihn gnadenlos an seinem Binder fest.


  »Oh, nein!« sagte Kaminski.


  Der Kolumbianer holte mit dem Koffer aus und schmetterte ihn der scherenschwingenden Maus an den Kopf. Sie röchelte und klappte mit glasigen Augen zusammen. Die anderen Mäuse quiekten vor Wut und fielen gemeinsam über ihn her.


  Eine kreischte wie von Sinnen: »Was hast du mit Anna gemacht? Was hast du kleiner Scheißer mit Anna gemacht?«


  Lorcaz holte wieder mit dem Koffer aus, aber bevor er zuschlagen konnte, wurde ihm ein spitzes Mäuseknie zwischen die Beine gerammt. Sein Gesicht wurde grau, und er krümmte sich zusammen. Eine besonders aggressive Maus riß ihn an der Krawatte hoch und versetzte ihm einen Kinnhaken, der einem weniger zähen Burschen den Kiefer gebrochen hätte. Lorcaz ließ den Koffer fallen und sank röchelnd zu Boden.


  Kaminski entschied, daß die Zeit zum Eingreifen gekommen war. Er stürzte los und packte eine der Mäuse an der Schulter.


  »He, Sie, sehen Sie denn nicht, daß …«


  Sie sprang ihn an. Kaminski wurde von der Wucht des Aufpralls umgeworfen und schlug hart mit dem Hinterkopf auf den Steinboden. Ihm wurde schwarz vor Augen. Benommen blieb er liegen.


  Die Maus setzte sich auf seine Brust und schrie: »Anna, schnell! Ich hab’ ihn! Ich hab’ ihn!«


  »Runter mit Ihnen!« keuchte Kaminski. »Sie wissen nicht, wen Sie …«


  Die Maus zerrte an seiner Krawatte und schnürte ihm die Luft ab.


  »Schnell, Anna! Der Kerl bewegt sich wieder!«


  Kaminski röchelte, holte mit der Faust aus und erwischte sie dicht unter dem Ohr. Die Maus kippte zur Seite, aber ehe Kaminski aufstehen konnte, war Anna mit der Schere über ihm.


  »Du kleiner Scheißer!« schrie sie. »Ich sollte dir die Eier abschneiden!«


  Die Schere klapperte. Aber zum Glück schnitt ihm Anna nur die Krawatte ab. Sie heulte triumphierend auf und machte sich mit der Trophäe davon. Kaminski rappelte sich auf – und wurde von der singenden Pappnase gerammt. Sein Kopf prallte krachend gegen den Fahrplankasten. Stöhnend sackte er zusammen.


  »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  »Mein Geld! Rück mein Geld raus, du Schlampe!«


  »Meine Brieftasche! Her mit meiner Brieftasche!«


  »Au, verdammt, hören Sie auf, mich zu beißen. Ich bin Polizist!«


  »Mach ihn fertig, Anna!«


  »Zu Hilfe, Chef! Sie kratzt mir die Augen aus!«


  »Zorras! Fulanas! Mi maleta! Mi maleta!«


  »Chef, Chef, der Koffer!«


  »Hau ab, Susi! Los, hau mit dem Koffer ab!«


  Kaminski zog sich am Fahrplankasten hoch; die Schatten vor seinen Augen lichteten sich, und er konnte wieder klar sehen. Doch was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.


  Lorcaz kroch halb betäubt über den Boden und wurde von zwei Mäusen mit Fußtritten bearbeitet. Von hinten tauchte Kommissar Hubschmidt auf, der den Koffer sicherstellen wollte, aber mit Anna zusammenprallte und ebenfalls zu Boden ging. Die vierte Maus hatte sich wie ein wildes Tier in den Arm des vor Schmerzen winselnden Kollegen Weber verbissen. Ein paar Meter weiter kämpften der kleine Dicke und der Glatzkopf mit der schwarzhaarigen Hexe und wurden von ihr durch gezielte Schläge mit dem Besen in die Flucht getrieben. Die schätzungsweise hundert Schaulustigen, die sich in der Zwischenzeit eingefunden hatten, johlten und lachten und amüsierten sich großartig.


  »Der Koffer, Susi!« schrie die schwarzhaarige Hexe wieder. »Schnapp dir den Koffer!«


  Lorcaz schüttelte die Mäuse ab und streckte die Hand nach dem Koffer aus – doch einen winzigen Augenblick zuvor schloß sich eine andere Hand um den Koffergriff.


  Kaminski traf fast der Schlag.


  Die Hand gehörte der Blondine in der Clownsmaske, die schon den kleinen Dicken und den Glatzkopf beklaut hatte. Jetzt wollte sie auch noch den Kokskoffer stehlen!


  »Hände weg vom Koffer!« schrie er. »Ich sagte, Hände …«


  Lorcaz griff unter sein Jackett, riß eine Pistole hervor und schoß mit wutverzerrtem Gesicht in die Luft. Eine kleine Ewigkeit lang war es totenstill. Dann brach Panik aus. Die Menge spritzte auseinander. Die Leute kreischten und schrien, schoben und drängten, rannten blindlings in alle Richtungen davon. Einige strauchelten und stürzten, die anderen trampelten rücksichtslos über sie hinweg.


  »Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße!« sagte Kaminski verzweifelt.


  Er zog seine Dienstpistole und zielte auf den Kolumbianer, aber eine hysterisch schreiende Frau versperrte ihm das Schußfeld.


  »Auf den Boden!« brüllte er. »Verdammt, auf den Boden mit Ihnen!«


  Lorcaz schoß wieder. Die Kugel pfiff an Kaminskis Kopf vorbei und zersplitterte die Glasscheibe des Fahrplanaushangs. In der nächsten Sekunde rannte der Kolumbianer los und verschwand in der Menge.


  Kaminski fluchte und griff nach seinem Walkie-talkie.


  »Einsatzleiter an alle! Ich brauche sofort Verstärkung! Lorcaz schießt um sich, und jemand hat den Koffer geklaut. Die Beschreibung der Täterin …«


  Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. Er drehte sich und starrte in das höhnisch grinsende Gesicht der Hexe. Ihr Besen sauste nieder und traf ihn am Kopf. Er röchelte. Walkie-talkie und Dienstpistole entglitten seinen kraftlosen Händen, und der Boden kam rasend schnell auf ihn zu.


  Adolf Kaminski, dachte er, ehe der Aufprall alle Gedanken auslöschte, Adolf Kaminski, du bist im Arsch.
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  Um elf Uhr stand ganz Köln kopf. In Ehrenfeld stürmten die Wiever mit Enterhaken das Bezirksrathaus; in Sülz kidnappten die Walküren vom Kegelclub Schreihäls den Bezirksvorsteher und preßten ihm ein Faß Kölsch ab; im Justizpalast an der Luxemburger Straße tanzten Richter und Staatsanwälte im Punkerlook eine Polonaise durch die Gerichtskorridore; und selbst im Präsidium am Waidmarkt wurde in den Büros geschunkelt und gebützt, als gäbe es keine Verbrecher mehr, sondern ausschließlich Jecken auf der Welt.


  Nur im Chefbüro des Rauschgiftdezernats herrschte Grabesstille.


  Adolf Kaminski saß mit hängenden Schultern, höllischem Schädelbrummen und dickem Kopfverband vor Hauptkommissar Böcks wuchtigem Eichenschreibtisch und versuchte, sich mit der deprimierenden Tatsache abzufinden, daß er tatsächlich im Arsch war. Selbst wenn er noch irgendwelche Zweifel daran gehabt hätte – der Chef des Rauschgiftdezernats hatte sie nicht.


  »So, wie ich das sehe«, sagte Böck zum zehntenmal innerhalb von zehn Minuten, »sind Sie im Arsch. Sie sind im Arsch, Kaminski, und Sie wissen es. In meiner fast dreißigjährigen Laufbahn als Kriminalbeamter habe ich noch nie eine so dilettantisch vorbereitete und amateurhaft ausgeführte Operation erlebt wie dieses Desaster im Hauptbahnhof.«


  »So schlemm es et och ens widder nit, Schäff«, meldete sich Jupp Heppekausen zu Wort. »Jäje die jecken Wiever künne mer nix maache, un dä Spetzbov vun Lorcaz …«


  »Halten Sie sich da raus, Heppekausen!« schnappte Böck. »Die Lage ist viel schlimmer, als Sie überhaupt ahnen! Ich wage gar nicht daran zu denken, was der Polizeipräsident zu dem Vorfall sagen wird, von den Zeitungen ganz zu schweigen. Wahrscheinlich wird man unsere Köpfe fordern. Wahrscheinlich wird man sie auch bekommen.«


  Er trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. Es klang wie Chopins Trauermarsch in h-Moll.


  »Ich war von Anfang an gegen diese zweifelhafte Operation«, behauptete Böck. »Ich habe von Anfang an gesagt, verhaftet Lorcaz schon am Bahnhof. Hoballa hätten wir auch anders festnageln können, auch ohne die Übergabe des Kokains. Aber Sie wollten ja nicht auf mich hören, Kaminski!«


  Kaminski sah ihn verblüfft an. In Wirklichkeit hatte gerade Böck darauf bestanden, mit Lorcaz’ Verhaftung bis zur Übergabe des Kokskoffers an Charly Hoballa zu warten. Offensichtlich wollte der Hauptkommissar diese Panne ausnutzen, um seinen Posten als Abteilungsleiter zu retten, den er seit Kaminskis Versetzung ins Kölner Rauschgiftdezernat bedroht wähnte.


  Und das mit Recht.


  Als Präsident des Polizeikarnevalvereins K.G. Mord un Dutschlaach und als Büttenredner Dä jecke Spetzbov genoß Böck ohne Zweifel die Sympathien der Öffentlichkeit – aber von Pappnasen und Kamellen ließen sich hartgesottene Gangster wie Jorge Gabriel Lorcaz und Charly Hoballa nicht beeindrucken. Man mußte ihnen mit eiserner Faust den Arsch aufreißen, und jemand wie Adolf Kaminski, der in Herne die örtliche Drogenszene quasi im Alleingang trockengelegt hatte, war dafür besser geeignet als ein Mann, der vom elften elften bis Aschermittwoch mehr Jeck als Rauschgiftfahnder war.


  Durch das offene Fenster drang scheppernde Karnevalsmusik.


  Tätä-tätä-tätä!


  »Ha!« rief Böck nach einem Blick auf seine Armbanduhr. »Elf Uhr elf. Großartig, einfach großartig. Eigentlich sollte ich jetzt mit dem Oberbürgermeister, dem Präsidenten des Festkomitees und dem Dreigestirn am Altermarkt auf der Ehrentribüne stehen und den Beginn des Straßenkarnevals feiern. Eigentlich sollte ich jetzt schunkeln und lachen und glücklich sein. Statt dessen muß ich mir den Kopf darüber zerbrechen, wie ich dem Polizeipräsidenten dieses Massaker im Hauptbahnhof erklären soll!«


  Kaminski strich sich vorsichtig über den schmerzenden Kopf. »Massaker ist doch wohl ein wenig übertrieben«, sagte er verärgert. »Es war eine Panne, die jederzeit passieren …«


  »Eine Panne?« Böck starrte ihn an. »Eine wilde Schießerei mitten in der Bahnhofshalle nennen Sie eine Panne? Sechzehn Verletzte, davon drei Polizisten, fünf ungerechtfertigte Festnahmen, zwei unaufgeklärte Taschendiebstähle, ein entkommener gemeingefährlicher kolumbianischer Kokainhändler, ein spurlos verschwundener Koffer mit drei Kilo Kokain, der gute Ruf des Rauschgiftdezernats auf Jahre hinaus ruiniert – und für Sie ist das nichts weiter als eine Panne?«


  In Kaminski kochte die Wut hoch. »Verdammt, Sie tun so, als wäre die Schießerei im Bahnhof meine Schuld! Niemand konnte ahnen, daß Lorcaz zur Waffe greift. Und hätten sich diese übergeschnappten Mäuse nicht eingemischt …«


  »Hätte, hätte, hätte!« äffte Böck abfällig nach. »Hätte Gott dem Menschen eine Pappnase gegeben, hätten wir das ganze Jahr Karneval. Außerdem waren das keine übergeschnappten Mäuse, sondern die Damen des Frauensparvereins Kamelle, die nur das getan haben, was alle anständigen Kölnerinnen an Weiberfastnacht tun – Schlipse abschneiden und Bützche verteilen. So was ist völlig normal, Kaminski. Normal! Wissen Sie, was das ist?«


  »Ich verbitte mir diesen Ton!« brüllte Kaminski.


  Böck kniff die Lippen zusammen.


  »In Ordnung«, sagte er schließlich gefährlich leise. »Lassen Sie uns sachlich bleiben. Lassen Sie uns sachlich darüber reden, warum Sie nicht nur den ganzen Sparverein, sondern auch den Schwager des Festkomiteepräsidenten verhaftet haben.«


  »Woher sollte ich denn wissen, daß diese singende Pappnase …«


  »Die Pappnase ist keine Pappnase!« Böck schlug mit der Faust auf den Tisch. »Die Pappnase ist ein angesehener Bürger dieser Stadt! Ein harmloser Jeck, der nur singen und lachen und sich amüsieren wollte. Und Sie haben ihn verhaftet! Wollen Sie die ganze Stadt verhaften, nur weil sie singt und lacht?« Erschöpft sank er in seinen Sessel zurück. »Aber lassen wir das. Bleiben wir weiter sachlich. In diesem Moment rennt ein schwerbewaffneter kolumbianischer Killer durch Köln. Die Polizei ist hinter ihm her, sein Kokskoffer ist weg, und vom Karneval versteht er auch nichts. Wahrscheinlich wird er noch vor Mittag durchdrehen. Können Sie sich vorstellen, was ein durchgedrehter kolumbianischer Killer während der Fastnacht anrichten kann? Mord und Totschlag! Kugeln statt Kamellen! Vielleicht sogar ein Massaker am Rosenmontag! Wollen Sie das, Kaminski? Nein? Dann unternehmen Sie etwas!«


  »Ich werde Lorcaz finden«, versicherte ihm Kaminski. »Ich werde ihn finden und ihm den Arsch aufreißen. Verlassen Sie sich darauf.«


  »Hoffentlich.« Böck griff nach einem Telefax und hielt es Kaminski vor die Nase. »Das kam heute morgen von Interpol. Wie es scheint, ist Lorcaz gar nicht als Kurier des Medellín-Kartells unterwegs, sondern auf der Flucht. Er hat seinen Boß betrogen. Das Kartell hat ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Begreifen Sie, was das bedeutet? Er braucht das Geld aus dem Koksdeal, um unterzutauchen. Er wird über Leichen gehen, um seinen Koffer wiederzubekommen, denn wenn er den nicht findet, kann er sich im wahrsten Sinne des Wortes begraben lassen.«


  Böck ließ das Telefax auf den Schreibtisch flattern.


  »Also finden Sie ihn. Am besten noch vor Aschermittwoch.«


  »Ävver wie solle mer dat maache?« warf Heppekausen ein. »Half Kölle steit kopp, un die Lück …«


  »Das ist Ihr Problem«, fiel ihm der Chef des Rauschgiftdezernats barsch ins Wort. »Ich bin nur Ihr Vorgesetzter. Wenn ich alles allein machen könnte – glauben Sie im Ernst, Sie wären dann noch hier?«


  Kaminski kratzte sich am Kopfverband. »Wir wissen, daß der Koffer für Charly Hoballa bestimmt ist. Lorcaz wird sich also mit Balla-Balla-Charly in Verbindung setzen. Er hat gar keine andere Wahl. Er braucht seine Hilfe. Wir überwachen Hoballa, hören sein Telefon ab; sobald die beiden sich treffen, schnappen wir sie uns.«


  »Sehr gut.« Böck beugte sich nach vorn und fixierte Kaminski mit kalter Wut. »Ich habe heute abend vor, auf der Prunksitzung der K.G. Mord un Dutschlaach die beste Büttenrede der Session zu halten, eine Rede, die eines Karl Küppers oder Hans Friedrich würdig wäre. Ich möchte nicht, daß draußen auf den Straßen ein Krieg tobt, während ich in der Bütt stehe. Und vergessen Sie nicht: Lorcaz ist nicht das einzige Problem. Da ist noch dieser verschwundene Kokskoffer. Ich wage mir gar nicht vorzustellen, was in Köln los ist, wenn dieser Koffer den Weg zu allen süchtigen Nasen der Stadt findet!«


  »Wir wissen, wer den Koffer hat«, erinnerte Kaminski. »Eine ausführliche Täterbeschreibung ist in der Akte …«


  »Mit Ihrer ausführlichen Täterbeschreibung können Sie sich das Klo tapezieren!« Böck wühlte in den Papieren auf seinem Schreibtisch und zog eine Handakte hervor. Er lachte hohl. »… Eine Blondine in Clownsmaske und eine schwarzhaarige Hexe mit Reisigbesen. Ich bin beeindruckt. Genauer geht’s wirklich nicht. Tolle Leistung, Kaminski.«


  Kaminski nickte selbstzufrieden. »Damit erwischen wir sie. Die Fahndung läuft schon. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sie haben.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, fauchte Böck. »Diese Beschreibung trifft auf schätzungsweise hunderttausend Karnevalistinnen zu. Und was ist, wenn die beiden Schlampen das Kostüm wechseln?«


  »Eine heißt Susi«, sagte Kaminski. »Der blonde Clown. Ich erinnere mich genau, daß die andere gerufen hat: ›Susi, hau mit dem Koffer ab.‹«


  »Soso«, meinte Böck.


  »Enä – Susi, Schäff!« rief Heppekausen von der Tür.


  »Reden Sie doch keinen Quatsch, Heppekausen! Ich bin doch nicht gaga. Ich habe ›Soso‹ gesagt, weil uns ›Susi‹ auch nicht weiterhelfen wird.« Er sah Kaminski an. »Wissen Sie, wieviel Kölnerinnen Susi heißen? Ich auch nicht, aber bestimmt sind es mehr als zwei. Und wer sagt uns denn, daß Ihre Susi aus Köln kommt? So, wie die sich aufgeführt hat, könnte das glatt eine Bergheimerin sein. Diesen Bergheimern war noch nie zu trauen. Aber Sie kommen ja aus Herne. Sie haben ja keine Ahnung.«


  »Jenau«, stimmte Heppekausen zu, bestrebt, seine Scharte von vorhin auszuwetzen. »Vun denne Berchhemern es …«


  »Halten Sie endlich den Mund, Heppekausen«, unterbrach ihn Böck gereizt. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns Ihre Vorurteile gegen die Bergheimer anzuhören. Der Kokskoffer muß gefunden werden, und zwar schnell.«


  »Aber Sie sagten doch selbst, daß wir sie mit dieser Beschreibung kaum …«


  »Dann lassen Sie sich etwas einfallen! Diese Schlampen werden das Zeug verkaufen wollen und früher oder später damit auffallen. Setzen Sie unsere Informanten und V-Leute darauf an. Ziehen Sie mit Heppekausen los und hören Sie sich in der Szene um. Verdammt, wozu erzähle ich Ihnen das alles? Sie haben in Herne doch angeblich Wunderdinge vollbracht. Dann werden Sie wohl in der Lage sein, einen Koffer mit drei Kilo Kokain zu finden, oder?«


  Böck sah auf die Uhr und machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Worauf warten Sie noch? Fangen Sie mit der Suche an. Und verkleiden Sie sich! Karneval ist eine besondere Zeit, die besondere Maßnahmen verlangt.«


  »Wie Sie meinen«, murmelte Kaminski resignierend. Er stand auf. »Und welche Verkleidung empfehlen Sie? Sozusagen als Experte?«


  Böck lächelte böse und wies mit dem Daumen auf Kaminskis Kopfverband. »Gehen Sie doch als Mumie! In Ihrem Fall wäre das eine Charaktermaske!«


  Kaminski verschluckte eine wütende Antwort und wandte sich zur Tür.


  »Ach, Kaminski!« rief ihm Böck nach.


  Er blieb stehen.


  »Ehe ich’s vergesse … Wenn ich heute abend auf der Prunksitzung den Polizeipräsidenten treffe, werde ich ihm sagen, daß Sie mir garantiert haben, Lorcaz und den Koffer bis Aschermittwoch aufzuspüren. Der Polizeipräsident hält große Stücke auf Sie. Also enttäuschen Sie ihn nicht.«


  Kaminski verließ grußlos das Büro und schmetterte die Tür hinter sich zu.


  Danke, Böck, dachte er verbittert. Bis Aschermittwoch. Sechs Tage. Und wenn ich es in diesen sechs Tagen nicht schaffe, kann ich mir gleich eine Fahrkarte nach Herne kaufen. Allmächtiger, womit habe ich das nur verdient?


  »Dat han Se nun davun, Schäff«, sagte Jupp Heppekausen. »Ich han ens doch jesaat, passe Se bloß op die jecken Wiever op!«
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  Oben auf dem Rathausturm streckte der Platzjabbek der Vernunft die Zunge heraus, die unten auf dem Altermarkt schon längst nichts mehr zu sagen hatte – der Straßenkarneval hatte begonnen. Der große Platz im Herzen der Stadt war ein Meer aus schunkelnden, singenden und trinkenden Jecken. Auch die Honoratioren von Köln feierten mit – der Oberbürgermeister tauschte Kölsch gegen Bützche; die Bürgermeisterin füllte das Tanzmariechen mit Schnaps ab, damit es sich nicht verkühlte, wenn ihr der Tanzoffizier mit kalten Fingern unter den kurzen Rock griff; und die Mitglieder des Stadtrates traten für ein Pressefoto geschlossen zur blauen Fraktion über.


  Währenddessen nahmen die neuen Herren von Köln, das karnevalistische Dreigestirn, die Huldigungen ihrer närrischen Untertanen entgegen. Seine Tollität Prinz Ottokar I. schwenkte huldvoll das Narrenzepter. Seine Deftigkeit Bauer Egon kippte beim Bützen wieder einmal von der Bühne, und Ihre Lieblichkeit Jungfrau Josefine zeigte jauchzend ihre Beine und ließ die johlenden Jecken vergessen, daß sie in Wirklichkeit Josef hieß und sich den Lebensunterhalt als Sargdiscounter verdiente.


  Selbst der Himmel war den Narren und Notablen gewogen; die Regenwolken rissen auf, die Sonne kam hervor und warf ihr klares, kaltes Februarlicht auf Clownsgesichter und Hexenmasken.


  Dann betraten die Bläck Fööss unter tosendem Beifall und gellenden »Kölle Alaaf!«-Rufen die Tribüne, stimmten die rheinische Nationalhymne an: Mer losse dr Dom in Kölle, und alle, alle sangen mit.


  Alle – außer Susi Infernale.


  Sie hing vier Stockwerke über den schunkelnden Massen am offenen Fenster ihrer Dachgeschoßwohnung, die Augen glasig, die Nase taub, und fragte sich ernsthaft, ob sie diesen Tag überleben würde.


  Ihre Chancen standen nicht gut.


  Nicht mit einem Koffer voller Kokain im Haus.


  Seit der Flucht aus dem Hauptbahnhof hatte sie gekokst, daß es für ein ganzes Leben reichte, aber ihre Kusine Nina war schon wieder dabei, den Schnee mit einem Suppenlöffel auf den Spiegel zu schaufeln, als wolle sie den Stoff mit dem Staubsauger schnupfen.


  Susi wollte um Erlösung beten – so etwas wie Lieber Gott, laß diese Nase an mir vorübergehen –, doch sie war so konfus, daß sie nicht einmal die ersten drei Buchstaben zusammenbrachte. Zu allem Überfluß sah sie in diesem Moment zwei Polizisten vor dem Haus, und von da an war an Beten überhaupt nicht mehr zu denken.


  Ihr brach der Angstschweiß aus.


  Panik schnürte ihr die Kehle zu.


  Der Koffer! Die Bullen wußten, daß sie den Kokskoffer hatten! Wahrscheinlich war die ganze Stadt von geheimen Rauschgiftfahndern unterwandert. Wahrscheinlich wimmelte es auf dem Altermarkt von Kripoleuten in Zivil, Undercover-Agenten und Spitzeln. Wahrscheinlich war das Haus bereits umstellt. Wahrscheinlich stürmte in diesem Moment ein Einsatzkommando die Treppen herauf. Wahrscheinlich …


  Stop! dachte Susi. Stop, stop, stop, stop! Reiß dich zusammen! Das sind bloß zwei stinknormale Streifenpolizisten, die darauf warten, daß ein Besoffener in die Blumenkübel kotzt.


  Die beiden Polizisten verschwanden in der Menge, aber die Paranoia blieb. Susi zog sich vom Fenster zurück und die Vorhänge zu.


  »Scheiße«, sagte sie, »ich glaube, ich drehe durch. Einen Moment lang hab’ ich gedacht, das Haus wäre umstellt.«


  »Nur keine Panik«, riet ihre Kusine Nina und schnupfte eine fingerdicke Linie vom Spiegel. »Au jau! Was für ein Stoff! Was für ein Super-Super-Superstoff! Kein Wunder, daß du durchdrehst. Ich kenne Leute, die waren schon so drauf, die haben in ihrer Paranoia die Tapeten von den Wänden gerissen, weil sie glaubten, das halbe Rauschgiftdezernat hätte sich dahinter versteckt.«


  Sie lachte glucksend.


  Susi fand das ganz und gar nicht komisch. Allein die vage Möglichkeit, daß sich irgend jemand hinter den Tapeten verstecken könnte, machte sie nervös. Mißtrauisch starrte sie die Tapete an. Lag es nur am unruhigen Muster, oder bewegte sich da tatsächlich etwas?


  »Was ist, wenn wirklich jemand hinter der Tapete steckt? Den Bullen ist alles zuzutrauen. Sogar im Klosettkasten könnte einer sitzen. Oder in der Besenkammer. Oder sonstwo. Rein theoretisch könnte überall einer sein.«


  Nina warf ihr einen schrägen Blick zu. »He, was ist? Rastest du aus oder was? Am besten setzt du dich auf die Couch und wartest ab, bis der Anfall vorüber ist. Du hast zuviel gekokst. Du darfst jetzt nichts Unüberlegtes tun, nichts, was du später bereuen könntest. Ich kenne Leute, die sind nach ’ner Überdosis aus dem Fenster gesprungen, weil sie sich vom Großen Kokskäfer oder sonstwem verfolgt gefühlt haben. Ich kenne sogar Leute, die wollten ihre Oma abstechen, und wenn du das tust, landest du garantiert in der Klapse. Entspann dich. Denk an was Nettes.«


  »An was Nettes?« Susi lachte hysterisch. »Scheiße, ich werde wahnsinnig, und du rätst mir, an was Nettes zu denken?«


  Sie ließ sich auf die Couch fallen und wartete auf ihren Tod, der in den nächsten Minuten unweigerlich eintreten mußte. Nina löffelte ungerührt ein neues Häufchen Koks auf den Spiegel und hackte es mit einer Rasierklinge fein.


  »In ein paar Minuten hast du alles überstanden«, versicherte sie zweideutig. »Vertrau mir. Ich kenne mich aus. Also entspann dich und denk an das viele Geld, das uns der Stoff bringen wird. Selbst wenn wir die drei Kilo zum Discountpreis verhökern, haben wir mindestens eine Viertelmillion im Sack. Eine Viertelmillion! Also, wenn das kein Grund zum Überleben ist, was ist dann noch ein Grund?«


  Susi nickte tapfer. Nina hatte recht. Eine Viertelmillion. Mindestens. In ein paar Tagen würden sie reich sein. Reich. Reich! Reich …


  Sie holte tief Luft.


  Es funktionierte! Der Gedanke an das viele Geld entspannte sie tatsächlich! Ihre Atemschwierigkeiten ließen nach, die Paranoia wich, und sogar der Spitzel im Klosettkasten verlor einiges von seinem Schrecken. Sie mußte nur stur weiteratmen. Ein und aus. Ein und aus. Reich sein. Nie mehr Schlangestehen im Sozialamt, nie mehr Ärger mit aufdringlichen Gläubigern, nie mehr Nervereien wegen der rückständigen Miete. Und vor allem keine Taschendiebstähle mehr. Statt im Kiosk an der Ecke anschreiben zu lassen, würde sie ein Leben in Luxus führen. Champagner und Kaviar zum Frühstück, Kaviar und Champagner zum Mittagessen und Champagner pur zum Abendbrot. Sonnenbaden in der Karibik, Skilaufen in Alaska und Joggen in Beirut. Das Ende aller Sorgen und Probleme …


  »Natürlich könnte es ein paar Probleme geben«, sagte Nina. »Man muß realistisch sein. Wir könnten sogar jede Menge Probleme kriegen. Schließlich sind die Bullen hinter uns her, nicht wahr? Und Gott allein weiß, was die Mafia mit uns macht, wenn sie uns erwischt!«


  Susi gurgelte. »Die Mafia? Was soll denn die Mafia von uns wollen? Wir haben ihr doch nichts getan!«


  Nina schenkte ihr einen mitleidigen Blick. »Manchmal bist du selbst für ein Landei reichlich naiv, Kusinchen. Natürlich war dieser Koffermann von der Mafia. Deshalb war der Bahnhof ja voller Bullen – die waren einem Riesendeal der Mafia auf der Spur, jede Wette. Tolle Leistung von dir, einem Mafiosi unter den Augen der Polizei drei Kilo Kokain zu klauen.« Sie nickte stolz. »So was macht dir so schnell keiner nach. Jetzt können wir nur hoffen, daß niemand erfährt, wer das war. Das könnte für dich den Knast bedeuten. Vielleicht sogar den Tod!«


  Susi wurde aschfahl. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie ihre Kusine an, die seelenruhig die Kokainrocks zu feinem Pulver zerhackte, als könnte nicht jeden Moment ein Killerkommando der Mafia durch die Tür stürmen.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« kreischte sie. »Warum hast du mich denn nicht davon abgehalten?«


  »Au jau! Das hab’ ich ja versucht. Ich hab’ gesagt, wir sollten besser abhauen, nachdem wir dem Glatzkopf die Brieftasche geklaut hatten. Aber du mußtest ja weiter im Bahnhof herumhängen.« Sie sah Susi finster an. »Außerdem ist das jetzt völlig schnurz. Der Koffer ist hier, und das ist auch gut so. Eigentlich sollten wir glücklich sein.«


  »Glücklich? Glücklich? Die Mafia will mich umbringen, die Bullen sind hinter mir her, und du sagst, ich soll glücklich sein? Das ist unglaublich!«


  »Wahrscheinlich werden die Bullen den Koffermann erwischen, bevor er dich erwischt«, meinte Nina leichthin. »Und wenn nicht, dann ist das …«


  »Die Bullen!« Susi lachte schrill. »Der Koffermann ist den Bullen völlig egal – die wollen den Koffer, und den Koffer haben wir. Und vielleicht hast du vergessen, daß du einem von den Bullen deinen Besen vor den Kopf geknallt hast – die haben’s garantiert nicht vergessen.«


  »Au jau!« fauchte Nina. »Mach mir ruhig Vorwürfe. Hätte ich den Penner nicht niedergeschlagen, wärst du nie aus dem Bahnhof rausgekommen. Dann könntest du Karneval im Knast feiern.«


  Susi heulte los.


  »Au jau, auch das noch!« Nina verdrehte die Augen. »Schon im Kindergarten hast du immer rumgeflennt, wenn dir was nicht gepaßt hat. Aber okay, es tut mir leid. He, es tut mir leid, okay?«


  »Sie werden uns umbringen!« schluchzte Susi.


  »Niemand wird uns umbringen. Mein Wort darauf. Wir verkaufen das Zeug und buchen die nächste Maschine in den Süden.«


  »Sie werden uns am Flughafen verhaften!« schluchzte Susi.


  »Niemand wird uns verhaften. Niemand weiß, wer wir sind. Wenn überhaupt gefahndet wird, dann nach einem Clown und einer Hexe.« Nina lachte höhnisch. »Sollen sie ruhig fahnden. Von unserer Sorte gibt’s Tausende in der Stadt. Wir wechseln einfach die Kostüme, und das wär’s dann.«


  Susi riß begeistert die Augen auf.


  Keine Frage, ihre Kusine hatte recht. Eine andere Maske, und niemand würde in ihnen die Kofferdiebe erkennen, weder die Mafia noch die Drogenfahnder. Und in ein paar Tagen waren sie sowieso aus der Stadt verschwunden. Vorausgesetzt, ihnen gelang es, die drei Kilo schnell und problemlos zu verkaufen. Aber dafür war Nina zuständig. Sie kannte sich in der Szene aus. Sie hatte die Verbindungen zu den richtigen Dealern, die im großen Maßstab kauften und verkauften.


  Und dann …


  »Aschermittwoch liegen wir in der Sonne«, versicherte ihr Nina. »Aschermittwoch ist alles vorbei. Verlaß dich nur auf deine Kusine.« Sie reichte Susi den Spiegel. »Jetzt nehmen wir noch ein paar Nasen zur Stärkung, und dann geht’s ab in die Südstadt. Wie ich Petrus kenne, treibt er sich schon seit dem frühen Morgen in den Kneipen herum und baggert die Frauen an.«


  Susi schnupfte und schniefte. »Wer ist Petrus?«


  »Ein Dealer. Wenn uns einer die drei Kilo auf einen Schlag abnehmen kann, dann Petrus. Entweder kauft er das Zeug selbst, oder er vermittelt uns die Connection.«


  »Ist der Typ denn vertrauenswürdig?«


  »Petrus ist so vertrauenswürdig wie ein Haifisch in der Badewanne. Er ist eine heimtückische, verkommene, paranoide Ratte und wird garantiert versuchen, uns abzuziehen.«


  Susi starrte sie fassungslos an. »Und so einem willst du das Kokain verkaufen? Bist du wahnsinnig oder was?«


  »He, reg dich ab. Wir haben keine Wahl. Die anderen Leute, die ich kenne, sind noch schlimmer als Petrus. Balla-Balla-Charly zum Beispiel.« Nina schnitt eine Grimasse. »Mit Balla-Balla-Charly würde ich nicht mal telefonisch Geschäfte machen. Wenn der weiß, daß du den Stoff in der Wohnung hast, kommt er aus dem Hörer raus und stranguliert dich mit deinem eigenen Telefonkabel.«


  Susi schluckte. »Also, ich weiß nicht …«


  »Aber ich weiß.« Nina strich ihr sanft übers Haar. »Keine Panik, Kusinchen. Laß mich nur machen. Ich hab’ den Durchblick. Ich kenn’ mich aus. Mich zieht keiner ab. Und wenn Petrus es doch versuchen sollte, bekommt er es mit meinem Besen zu tun. Au jau!«
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  Unter lauten Trommelschlägen und dem Jubel des närrischen Fußvolks zog das Reiterkorps Jan von Werth durch die Severinstorburg, um wie jedes Jahr zur Weiberfastnacht die ergreifende Geschichte von Jan und Griet nachzuspielen.


  Als armer Bauernknecht hatte Jan um die wunderschöne, aber hochnäsige Magd Griet gebuhlt und war von ihr schmählich zurückgewiesen worden. Halb verrückt vor Gram und Schmerz, war Jan daraufhin in den Dreißigjährigen Krieg gezogen, zum Heerführer aufgestiegen und bei der Eroberung der Festung Ehrenbreitstein zu Ruhm und Reichtum gekommen. Bei seiner triumphalen Rückkehr nach Köln hatte der gefeierte Feldherr und General seine Griet als Marktfrau »vör einem Appelkrom« wiedergetroffen. Diesmal war sie es, die Kaltherzige und Hochmütige, die einen Korb erhielt.


  Hoch auf einem prächtigen Schimmel, mit federbuschgekröntem Hut, wehendem Cape und blankgewienerten Stulpenstiefeln angetan, nahm Jan von Werth die Referenzen und Huldigungen der Ersten Kölner Hunnenhorde, der Ritter der Tafelrunde, der Dom-Kosaken und anderer erlauchter Karnevalsgesellschaften entgegen, um sich dann der reumütigen Griet zu nähern.


  »Griet, wer et hätt jedonn!« rief er kummervoll.


  »Jan, wer et hätt jewoß!« rief sie klagend zurück.


  Und manch rührseliger Jeck wurde von dieser Szene so ergriffen, daß er die eine oder andere Träne vergoß. Dann zogen General und Reiterkorps unter lautem Tschingderassabum zur Altstadt und zum Altermarkt weiter, und die Jecken konnten wieder singen und lachen.


  Aber Peter Ruska alias Petrus war nach Singen nicht zumute und nach Lachen schon gar nicht.


  Mit Mordlust in den Augen und einer geladenen .38er Smith & Wesson in der Tasche trabte er über den Chlodwigplatz, ohne das bunte Treiben rings um das Severinstor auch nur eines Blickes zu würdigen. Dann bog er in den Ubierring.


  Er war ein großer, knorriger Mann mit einer großen, knorrigen Nase und der knorrigen Angewohnheit, nur bewaffnet aus dem Haus zu gehen. Nase und Verstand waren vom jahrelangen Koksen zerfressen, und diverse Schicksalsschläge hatten ihn hart, brutal und nachtragend gemacht. Außerdem litt er seit Tagen unter Schweißausbrüchen und peinigendem Juckreiz, und so war es kein Wunder, daß er nicht in der besten Karnevalsstimmung war.


  Petrus brauchte dringend Kokain.


  Auch seine Kunden brauchten dringend Kokain.


  Aber seinen Lieferanten hatte man vor einigen Wochen verhaftet, und weit und breit war kein neuer Schneemann in Sicht – von Charly Hoballa abgesehen. In der Szene kursierten Gerüchte, daß Charly Hoballa eine größere Lieferung erwartete, doch Petrus hätte eher dem Drogenhandel entsagt, als seine Ware von seinem schärfsten Konkurrenten zu beziehen.


  Unglücklicherweise hatten seine Kunden bedeutend weniger Ehrgefühl, und der Gedanke, daß er seine Stammkundschaft an eine heimtückische, verkommene, paranoide Ratte wie Balla-Balla-Charly verlieren könnte, reichte völlig aus, seine ohnehin schlechte Stimmung dramatisch zu verschlechtern.


  Dabei hatte er geplant, Weiberfastnacht in der Südstadt zu feiern, singend und lachend und mit einem Beutel Koks in der Tasche. In den Südstadtkneipen wimmelte es von Weibern, die nur darauf warteten, daß jemand wie er vorbeikam und ihnen die Nase puderte.


  Mit dem schicken weißen Pulver in den schicken Taschen seines schicken weißen Anzugs war es kein Problem, eine schicke Tussi in sein schickes Apartment zu locken und in seinem schicken Bett eine schicke Nummer zu schieben.


  Aber ohne Koks war an Sex noch nicht einmal zu denken.


  Es gab nur eine Möglichkeit, den Tag sinnvoll zu verbringen – mit Schuldeneintreiben. Und Bernie Barnovic stand ganz oben auf seiner Liste der Leute, die mir Geld schulden und deshalb besser TOT wären.


  Mit finsterem Gesicht marschierte er am Café Litz vorbei, in dem der jugendliche Depp-Set der Domstadt die Hemden mit dem Krokodil und die Anzüge mit dem Boss-Etikett zu einem Gläschen Moët Chandon auszuführen pflegte. Petrus warf nur einen flüchtigen Blick hinein; Bernie war bestimmt nicht dort. Er lief gewöhnlich so abgerissen herum, daß er nicht einmal im Mülleimer einen Platz bekommen hätte.


  Ein paar Meter weiter schlug Petrus mißtönender Gesang entgegen.


  »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  Ein Mann mit Pappnase und feuerroter Perücke saß auf der Bordsteinkante, schwenkte eine halbvolle Flasche Schnaps und sah so unbeschwert und glücklich aus, daß Petrus es als besonders bösartige Provokation empfand.


  Im Vorbeigehen versetzte er der Pappnase einen Tritt, und sie kippte in den Rinnstein.


  Etwas entspannter setzte er seinen Weg fort.


  Im Climax ging es hoch her. Ohrenbetäubend laute Karnevalsmusik dröhnte aus den offenen Fenstern und ließ noch die Scheiben der Häuser auf der anderen Straßenseite klirren. Die Kneipe war so überfüllt, daß es Stunden dauern würde, sich zur Theke vorzuarbeiten, aber nicht einer der Gäste war maskiert.


  Ein Plakat an der Tür löste das Mysterium: HEUTE KARNEVAL DER ZOMBIES – KEINE MASKEN, KEIN KOSTÜM, NUR IHR UND WIR!


  Bernie in diesem Gedränge aufzuspüren war völlig unmöglich. Außerdem bezweifelte Petrus, daß er sich ins Climax gewagt hatte. Seit er Bernie im vorigen Karneval tagelang in einer Streusalzkiste eingesperrt hatte, um ihn zur Zahlung seiner Schulden zu zwingen, litt jener unter Platzangst. In jeder Kneipe mit mehr als drei Gästen fürchtete er, zerquetscht zu werden.


  Petrus ballte die Fäuste.


  Wenn er diese miese kleine Laus in die Finger bekam, würde er sie tatsächlich zerquetschen. Niemand zockte Petrus ungestraft fünftausend harte Deutschmark ab.


  Vor allem kein durchgedrehter Doper, der sich mit windigen Versprechungen fünfundzwanzig Gramm auf Kommission ergaunerte, alles verkokste und anschließend völlig überschnappte.


  Petrus knirschte mit den Zähnen.


  Bernie Barnovic existiert nicht mehr, hatte Bernie ihm gesagt. Bernie Barnovics Geist ist fort, und sein Körper ist nun Heimstatt des namenlosen Marsianers, hatte Bernie gesagt. Und der namenlose Marsianer kann unmöglich für Bernie Barnovics Schulden aufkommen, hatte Bernie gesagt.


  Der namenlose Marsianer!


  Es war einfach nicht zu fassen.


  Entweder war es ein besonders dreister und dubioser Versuch, sich um die Bezahlung seiner Schulden zu drücken, oder Bernie war tatsächlich ausgeklinkt. Er wäre nicht das erste Opfer einer Kokainpsychose, aber Psychose hin oder her, Petrus wollte sein Geld, und ihm war es völlig egal, ob er die fünftausend Mark von Bernie Barnovic oder dem namenlosen Marsianer bekam.


  Der Gedanke machte ihn durstig, und obwohl das Linus an der Ecke Alteburger Straße mindestens so überfüllt war wie das Climax, bahnte er sich mit Ellbogenstößen und gezielten Fußtritten einen Weg durch die Menge. Ein häßlicher kleiner Kerl mit Micky-Maus-Ohren, Mäuseschwanz aus Plastik und käsegelbem Anzug machte den Fehler, seinen Platz an der Theke nicht sofort zu räumen. Petrus versetzte ihm ohne jede falsche Gefühlsduselei einen Boxhieb in die Nieren.


  Die Micky-Maus fuhr wütend herum. »He, was soll …«


  Petrus hob sie hoch, drehte sich um hundertachtzig Grad und stellte sie wieder ab. »Noch irgendwelche Fragen?«


  Die Micky-Maus schluckte.


  »Oder irgendwelche Beschwerden?«


  Der Micky-Maus fiel ein Ohr ab.


  »Also verzieh dich, du Nulpe!«


  Die Micky-Maus huschte davon und ließ ihr Ohr zurück.


  Petrus lehnte sich an die Theke, bestellte ein Kölsch und dachte über die erschreckende Falschheit der Menschen nach. Beim zweiten Kölsch sinnierte er bereits über die skandalöse Ungerechtigkeit des Lebens, und mit dem dritten Kölsch wandte er sich seinem Lieblingsthema zu, der erstaunlichen Sinnlosigkeit des Universums.


  In der feuchtwarmen, verräucherten Luft setzten seine Schweißausbrüche wieder ein, und auch der peinigende Juckreiz machte sich verstärkt bemerkbar. Er kratzte sich ausgiebig und mit Hingabe, aber ohne großen Erfolg.


  Phantastisch, dachte er verdrossen. Kokskäfer in der Arschfalte. Wer hat so was schon gehört?


  Er bestellte das nächste Kölsch, drehte der Theke den Rücken zu und warf einen finsteren Blick in die Runde. Das Linus war voller Clowns, Scheichs, Hasen, Katzen, Mäuse und Hexen, die sich mit dem üblichen Bodensatz aus Pappnasen und Karnevalshütchen mischten. Das einzige originelle Kostüm trug Linus, der grinsende Wirt, der eine Art Kugelkorsett mit rotem Stoff bespannt hatte und wie eine Killertomate aussah.


  Freudlos stürzte Petrus das Kölsch hinunter.


  Während er noch überlegte, ob er sich ein neues Bier bestellen oder seine Suche nach Bernie Barnovic in den umliegenden Kneipen fortsetzen sollte, sah er einen Gnom in einem viel zu großen grünen Trenchcoat an den Fenstern vorbeischleichen und nervös ins Linus spähen. Der Gnom trug eine Silberkappe mit armlanger Antenne auf dem Kopf, die bei jedem Schritt wild hin und her wippte, aber ein Schelm, der darin eine Karnevalsmaske sah, und Petrus war kein Schelm.


  Er ließ das leere Kölschglas fallen.


  Bernie Barnovic!


  »Weg da!« brüllte er. »Aus dem Weg! Macht Platz!«


  Er stieß einen Clown zur Seite, brach durch eine Gruppe schunkelnder Pappnasen, rannte einen Scheich über den Haufen und war mit einem Sprung auf der Straße, gerade als Bernie um die Ecke kam.


  »Hab’ ich dich, du Laus!« knirschte Petrus.


  Er packte ihn am Hals und drückte zu. Bernie gurgelte und verlor vor Schreck fast die Antennenkappe. Petrus lachte triumphierend, würgte gnadenlos weiter und schüttelte sein Opfer dabei wie eine Puppe hin und her.


  »Jetzt ist Zahltag, Barnovic! Entweder rückst du die Kohle raus, oder ich schieb’ dir deine verdammte Antenne in deinen verdammten Arsch! Hast du mich verstanden? Ob du mich verstanden hast, habe ich dich gefragt!«


  Bernie Barnovic röchelte nur und lief blau an. Er strampelte verzweifelt, doch Petrus hielt ihn unerbittlich im Würgegriff.


  »Öm Joddes welle!« mischte sich ein kölscher Jeck mit bimmelnder Schellenkappe ein. Beschwichtigend legte er Petrus eine Hand auf die Schulter. »Wat maachst do denn met …«


  Petrus schmetterte ihm die Faust ins Gesicht. Der Jeck stolperte bimmelnd rückwärts, prallte mit dem Hinterkopf gegen die Kneipentür und gab nach einem letzten Bimmeln Ruhe. Bernie nutzte die Gelegenheit und stieß Petrus das Knie zwischen die Beine.


  Der Schmerz brachte Petrus von allen Mordplänen ab. Er ließ Bernie los und krümmte sich stöhnend zusammen. Bernie schoß an ihm vorbei und den Ubierring hinunter Richtung Chlodwigplatz. Seine Mantelschöße flatterten; es war, als zöge er einen grünen Kondensstreifen hinter sich her. Petrus hatte noch nie einen Menschen so schnell rennen sehen.


  »Barnovic!« heulte er. »Bleib stehen, du Mistkerl! Bleib stehen, oder ich bringe dich um!«


  Aber Bernie blieb nicht stehen. Er wurde sogar noch schneller. Seine Füße schienen kaum mehr den Boden zu berühren. Er flog förmlich am Café Litz vorbei, als hätten sich seine Mantelschöße in Flügel verwandelt. Petrus biß die Zähne zusammen, ignorierte den Schmerz zwischen seinen Beinen und nahm die Verfolgung auf.


  »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  Zu spät bemerkte er die singende Pappnase, die auf allen vieren aus dem Rinnstein gekrochen kam. Der Aufprall riß ihn von den Beinen. Petrus überschlug sich, hilflos mit den Armen rudernd, einen erstickten Schrei auf den Lippen, und knallte mit dem Kopf auf das harte Pflaster.


  Sekundenlang war er bewußtlos.


  Als er wieder zu sich kam, fehlte sowohl von Bernie Barnovic als auch der mörderischen Pappnase jede Spur.


  »Au jau«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. »Wenn das nicht mein alter Freund und Kinderschreck Petrus ist! Na, einen kleinen Flug mit der Titanic Airlines gemacht?«


  Petrus stöhnte.


  Die Dunkelheit vor seinen Augen lichtete sich. Er sah zwei hochhackige Lackschuhe, feste, wohlgeformte Beine in feinen Netzstrümpfen, die in einen schwarzen Bodystocking übergingen, sanft gerundete Hüften, verführerisch volle, nur von zarter Spitze verhüllte Brüste und ein grell geschminktes Gesicht mit einer schätzungsweise zwanzig Zentimeter langen Pappnase.


  »Diese Nase kenne ich doch!« krächzte er. »Nina Infernale! Wieder einmal aus der Klapsmühle entwischt?«


  Ächzend richtete er sich auf und bemerkte erst jetzt das schwangere Gespenst an Ninas Seite. Welche Irre das auch immer sein mochte, die sich ein Laken über den Kopf gezogen, Löcher für die Augen hineingeschnitten, ein breites Grinsen aufgemalt und sich den Bauch mit einem Kissen oder sonstwas gepolstert hatte – sie hatte verteufelt hübsche Beine.


  »Interesse an einem superguten Geschäft?« fragte Nina.


  »Wieso?« knurrte Petrus und wischte ohne jeden Erfolg über die häßlichen Schmutzflecken an seinem schicken weißen Anzug. »Habt ihr einen Kaugummiautomaten überfallen und wollt nun die heiße Ware loswerden?«


  »Scheiße«, sagte das grinsende Gespenst, »der Penner will uns verarschen. Hauen wir ab, Nina. Unser Koks können wir überall verkaufen.«


  »Koks?« wiederholte Petrus gierig. »Hat dieses Gespenst eben was von Koks gesagt?«


  »Meine Kusine Susi vom Land.« Nina wackelte bestätigend mit der monströsen Pappnase. »Sie hat tatsächlich was von Koks gesagt. Superstoff. Beste Qualität. Frisch importiert. Sofort lieferbar. Zum Discountpreis. Hundert Gramm, ein Pfund, ein Kilo, soviel du willst.«


  »Aber nur gegen bar«, fügte das grinsende Gespenst hinzu. »Und versuch ja nicht, uns zu linken. Sonst steht Aschermittwoch ein neuer Grabstein mit deinem Namen auf dem Südfriedhof, klar?«


  »He, was soll das?« sagte Petrus gekränkt. »Ich euch linken? Ich hab’ noch nie jemanden gelinkt. Jeder kann euch bestätigen, daß ich meine Geschäfte immer korrekt abwickle.« Er dachte an die .38er in seiner Tasche. Mit einer .38er war es überhaupt kein Problem, ein Kokaingeschäft korrekt abzuwickeln. »Aber ich schlage vor, wir besprechen die ganze Sache in einem netten Café. Okay?«


  Nina nickte. Das Gespenst grinste.


  Und in der Südstadt steuerte der erste Karnevalstag unaufhaltsam seinem Höhepunkt entgegen.
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  Auf der Schäl Sick, dem rechtsrheinischen Ufer der Domstadt, das allen linksrheinischen Kölnern schon aus Prinzip suspekt ist, wurde der Straßenkarneval mit dem traditionellen »Spill vum Düxer Bock« eröffnet. In Deutz war der Lorenzplatz das Zentrum des närrischen Treibens. Das Kölsch floß in Strömen, die Jecken tanzten, und die Wiever vun Düx erprobten ihre Macht, indem sie den Männern das Bützchen verwehrten. Erst ein 100-Liter-Faß, eiligst vom Präsidenten der K.G. Schäl Sick herangekarrt, erweichte die harten Wieverherzen. Und als dann das Musikkorps von Köln-Holweide Wir sind alle kleine Sünderlein anstimmte und die Musik laut durch die anliegenden Straßen schallte, da schunkelten sogar die Karnevalsmuffel heimlich mit, die, in ihren Wohnungen verbunkert, auf das Ende der tollen Tage warteten.


  Nur Kriminalkommissar Röhrich schunkelte nicht.


  Er hockte seit dem Morgengrauen unweit vom Lorenzplatz in einem schmutzigen, zugigen Bauwagen, observierte das Haus auf der anderen Straßenseite und fragte sich mit wachsender Verbitterung, warum ausgerechnet er immer die undankbarsten Jobs aufgebrummt bekam.


  »Eine schöne Scheiße«, sagte er zu Heppekausen, der ihn vor ein paar Minuten am Fenster abgelöst hatte und mit einem fast schon obszönen Diensteifer zu Charly Hoballas Wohnung im dritten Stock hinaufspähte. »Immer die gleiche Scheiße. Die anderen feiern, und der Röhrich darf sich irgendwo die Beine in den Bauch stehen oder den Arsch wundsitzen oder die Eier abfrieren. Beschatten, beschatten, beschatten! Ich kann’s schon nicht mehr hören.«


  »Prinzipiell fingen ich et jo jot«, meinte Heppekausen, ohne den Blick vom Fenster zu wenden.


  »Wenn es Ihnen so viel Spaß macht, in dieser zugigen Bude zu sitzen, dann ziehen Sie doch ganz ein«, knurrte Röhrich. »Im Präsidium ist jetzt die große Sause im Gang, und ich bin wieder nicht dabei. Letztes Jahr durfte ich diesen beschissenen Junkie beschatten, der ausgerechnet am Rosenmontag seine Mutter abmurksen mußte. Toller Karneval. Und diesmal ist ein kolumbianischer Killer dran. Ich möchte nur wissen, was ich verbrochen …«


  »Do!« rief Heppekausen. »Do dät sech wat rühre!«


  Röhrich schob Heppekausen beiseite und sah aus dem Fenster. Es rührte sich tatsächlich etwas, aber nicht hinter Hoballas Fenster, sondern auf der Straße – drei junge Frauen, eine als Katze, die beiden anderen als Mäuse verkleidet, und ein Mann im Bärenkostüm verschwanden soeben in Hoballas Haus.


  »Scharfe Weiber«, grunzte Röhrich. »Wenn die tatsächlich zu Hoballa gehen, gebe ich meinen Job auf und werde auch Koksdealer.«


  Zum Glück blieb es ihm erspart, in den organisierten Rauschgifthandel einzusteigen – in der Wohnung im zweiten Stock wurde kurz darauf ein Fenster geöffnet, und die Katzenfrau steckte den Kopf nach draußen. Offenbar fand bei Hoballas Nachbar eine Weiberfastnachtsparty statt.


  Röhrich wandte sich mürrisch ab. Die Warterei ging also weiter. Eine schöne Scheiße, dachte er. Was treibt Hoballa eigentlich die ganze Zeit in seiner Wohnung? Pennt der etwa? An Weiberfastnacht, wo die ganze Stadt voller scharfer Frauen ist? Und warum ruft Lorcaz nicht an?


  »Do!« rief Heppekausen erneut. »Do dät sech widder wat rühre!«


  Diesmal waren es ein Teufel und ein wunderschöner blonder Engel, die mit einer Weinflasche unter dem Arm das Haus betraten.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Röhrich. »Vielleicht geht Hoballa auch auf diese Party und säuft sich die Hucke voll. Da sitzen wir morgen früh noch hier.«


  Minuten später trudelten neue Gäste ein. Zwei Clowns, ein Batman, eine Geisha. Der Teufel verließ das Haus wieder, verschwand um die Ecke und kam mit zwei Plastiktaschen voll Bier zurück.


  »Jetzt ein Kölsch, das wäre was!« sagte Röhrich sehnsuchtsvoll.


  »Do han Se räch«, stimmte Heppekausen sofort zu und leckte sich die Lippen.


  Der Gästestrom hielt an. Ein Gladiator und zwei weitere Mäuse verschwanden im Haus, womit die Mäuse die Kostümhitliste vor den Clowns anführten. Dann folgte ein einsamer Gartenzwerg. Es verging eine Minute, und eine größere Gruppe – ein Tod, ein Clown, ein Papst und zwei Mäuse – baute den Vorsprung der Mäuse weiter aus.


  Es gab keinen Zweifel, Mäuse waren in.


  Die nächste Gruppe bestand aus einem Rambo, vier Clowns und einem Batman, was bedeutete, daß die Clowns die Mäuse überraschend vom ersten Platz verdrängt hatten und mit knappem Vorsprung führten.


  Röhrichs sportliches Interesse erwachte.


  Er wartete ungeduldig auf die nächsten Gäste, aber erst verließ wieder der Teufel das Haus, verschwand um die Ecke und schleppte neues Bier an. Dann ging es Schlag auf Schlag: zwei Pappnasen, zwei Mäuse, ein Clown, noch eine Maus, ein Scheich, eine weitere Pappnase und ein Großaufgebot von vier Clowns mit zwei Mäusen im Schlepptau.


  Röhrich rechnete fieberhaft.


  Das machte zwölf Clowns und elf Mäuse, weit abgeschlagen folgte auf dem dritten Platz das dreiköpfige Pappnasenteam. Wer würde das Rennen machen? Würden die nächsten Gäste die Entscheidung zugunsten der Clowns bringen, oder rafften sich die Mäuse zum Endspurt auf und übernahmen die Spitze? Und was war mit den Pappnasen? Sie waren krasse Außenseiter, aber gerade das machte sie potentiell gefährlich.


  Da! Eine Maus!


  Röhrich stieß zischend die Luft aus. Ein Kopf-an-Kopf-Rennen! Die Spannung wuchs ins Unerträgliche.


  Der Teufel drehte seine nächste Bierrunde und – kehrte mit einer Maus zurück.


  »Dreizehn zu zwölf!« schrie Röhrich begeistert. »Das könnte die Entscheidung sein! Wenn die Mäuse …«


  Das Walkie-talkie auf dem Tisch summte. Röhrich winkte Heppekausen ans Fenster, griff nach dem Funkgerät und ging auf Empfang.


  Es war Kriminaloberkommissar Kaminski.


  »Wir haben eben die Meldung bekommen, daß Hoballas Telefon angewählt worden ist. Der Anrufer hat dreimal klingeln lassen, aufgelegt und ein Minute später das Spielchen wiederholt. Zweifellos ein verabredetes Zeichen. Zweifellos steckt Lorcaz dahinter.«


  Röhrich fand die Schlußfolgerung nicht unbedingt plausibel, aber er sagte nichts. Wer war er denn, einem Vorgesetzten zu widersprechen, noch dazu einem Vorgesetzten wie KOKs Kaminski, dem Supermann aus Herne, der ihn Weiberfastnacht dazu verdonnert hatte, in diesem zugigen Bauwagen zu sitzen?


  »Das ist ja wirklich supergut, Chef!« antwortete er statt dessen mit jenem Engagement, das Kaminski von seinen Leuten erwartete. »Und was bedeutet das?«


  »Das bedeutet natürlich, daß Hoballa weiß, wo sich Lorcaz aufhält. Sie müssen schon früher einen Treffpunkt vereinbart haben. Wir müssen Hoballa so lange beschatten, bis er uns zu Lorcaz’ Versteck führt. Wie ist die Lage bei Ihnen?«


  »Unverändert, Chef. Hoballa hat das Haus nicht verlassen. Heppekausen und ich haben die Tür permanent im Auge. Einen anderen Ausgang gibt es nicht, das haben wir überprüft. Zur Zeit ist auf der Straße viel Betrieb; jede Menge Mäuse und Clowns – mehr Mäuse als Clowns, um genau zu sein.«


  »Mäuse und Clowns?« wiederholte Kaminski irritiert.


  »In der Wohnung unter Hoballa findet ein Kostümball statt. Ständig kommen irgendwelche Leute in den tollsten Verkleidungen.«


  »Ein Grund mehr für Sie, die Augen offenzuhalten. Vielleicht ahnt Hoballa, daß wir ihn überwachen. Vielleicht versucht er sogar, kostümiert zu verschwinden.«


  »Keine Sorge, Chef«, versicherte ihm Röhrich. »Hoballa entkommt uns nicht; darauf verwette ich meinen Kopf.«


  »Dann sollten Sie die Wette gewinnen, denn wenn uns Hoballa durch die Lappen geht, reiße ich Ihnen persönlich den Schädel runter. Okay. Ich bin im Moment auf der Deutzer Brücke. In ein paar Minuten bin ich bei Ihnen. Ende.«


  Röhrich legte das Walkie-talkie auf den Tisch und kehrte zu Heppekausen ans Fenster zurück. »Irgendwas Neues? Mäuse? Clowns? Koksdealer?«


  Heppekausen schüttelte den Kopf. »Enä, bloß widder dä ärm Düvel. Dä Düvel dät nix wigger wie Kölsch hole. Hä es ävver noch nit widder do.«


  Röhrich sah hinaus. Die Straße war leer; weit und breit keine Jecken in Sicht. Offenbar waren die Partygäste vollzählig eingetroffen. Die Mäuse hatten den Wettkampf mit den Clowns knapp, aber verdient gewonnen.


  Er wartete.


  Und wartete.


  Die Zeit verstrich, doch der Bierteufel tauchte nicht wieder auf.


  »Sagen Sie, Heppekausen«, sagte Röhrich mit beginnender Nervosität, »der Teufel, der wieder losgegangen ist, um Bier zu holen – das war doch derselbe Teufel, der davor auch Bier geholt hat, oder?«


  »Enä, dä wor ene janze Kopp jrößer. Un dä es met Heizefeiz us dr Hus jerannt un üvver die Stroß jerannt un öms Eck jerannt un …« Heppekausen verstummte. Seine Augen wurden groß. »Öm Joddes welle! Dä Düvel wor doch nit …? Öm Joddes welle!«


  »Heppekausen«, erklärte ihm Röhrich in ruhigem, fast väterlichem Tonfall, »Heppekausen, Sie sind die größte Flasche vor dem Herrn. Und wenn es stimmt, was ich denke, dann sind wir beide erledigt.«


  Er ging zur Tür, riß sie auf, zerrte die Pappnase aus der Tasche, die er wie jeder echte Kölner im Karneval immer bei sich trug, setzte sie auf und verließ den Bauwagen. Mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes auf dem Weg zu seiner Hinrichtung überquerte er die Straße.


  Wenn er sich irrte – er betete, daß er sich irrte – und Hoballa noch im Haus war, konnte er sich notfalls als Partygast ausgeben, der sich in der Wohnung geirrt hatte. Wenn nicht, dann …


  Die Haustür wurde aufgerissen, und ein Mann in Socken, Boxershorts und Unterhemd stürzte heraus. An seiner Stirn schillerte eine frische große Beule. »Mein Kostüm!« brüllte er. »Der Scheißkerl hat mir mein Kostüm geklaut! Den bring’ ich um, wenn ich ihn erwische!«


  Wutentbrannt schaute er sich um.


  Aber Charly Hoballa war längst im Karnevalstrubel untergetaucht und amüsierte sich teuflisch.


  Ein Auto kam um die Ecke gebraust. Kaminski. Er wirkte nicht eben erfreut, Röhrich mitten auf der Straße vor Charly Hoballas Haus zu sehen, mit einer Pappnase im Gesicht und in der Begleitung eines Mannes, der nur mit seiner Unterwäsche bekleidet war. Oben im zweiten Stock öffneten sich die Fenster, und eine ganze Heerschar quiekender Mäuse und johlender Clowns steckten die Köpfe heraus.


  Der Unterwäschemann sah nach oben.


  »Irgendein Scheißkerl hat mir das Kostüm geklaut!« schrie er. »Als ich Bier holen wollte. Der Scheißkerl hat mich von hinten im Treppenhaus niedergeschlagen. Als ich wieder aufgewacht bin, lag ich im Keller, und das Kostüm war weg! Wenn ich den erwische!«


  Die Mäuse und Clowns brachen in grölendes Gelächter aus. Sie schienen das wahnsinnig komisch zu finden. Röhrich schielte zu Kaminski hinüber, doch seine schwache Hoffnung, daß auch sein Chef die Situation wahnsinnig komisch finden könnte, wurde bitter enttäuscht.


  Kaminski starrte ihn durch die Windschutzscheibe an, als wollte er ihn erdrosseln, und formte mit den Lippen fünf Worte. Röhrich konnte sie nicht hören, aber er verstand sie trotzdem.


  Röhrich, Sie sind im Arsch.
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  Gegen Mittag hatte sich der Straßenkarneval vom Altermarkt in die Kneipen der Altstadt verlagert. Im Bierhaus Käx, im Daddeldu, im Jan und Griet und dem Rathus Eck, im Päffgen und im Früh am Dom, in allen Bierhäusern und kölschen Kneipen schwoften die Jecken bei Kölsch vom Faß und Halven Hahn[4]. Polonaisen brausten durch die engen Gassen, die Wiever bützten, die Pöppcher tanzten, und rings um den Dom schunkelten die Massen. Die Altstadt war ein einziges Singen und Lachen, und man konnte fast glauben, daß alle Menschen glücklich waren.


  Aber Jorge Gabriel Lorcaz war ganz und gar nicht glücklich. Jorge Gabriel Lorcaz sang auch nicht. Und das Lachen hatte er sowieso schon vor Jahren seiner automatischen Pistole überlassen.


  Er saß in einer luxuriös eingerichteten Altstadtwohnung mit Blick auf den Rhein und das gegenüberliegende Messegelände, wartete auf Charly Hoballa und vertrieb sich die Zeit mit der Planung und Vorbereitung eines Massenmords.


  Und Jorge Gabriel Lorcaz meinte es ernst.


  Vor ihm auf dem Tisch lagen eine Tec-9-Maschinenpistole, ein halbautomatisches Sturmgewehr vom Typ M-16, zwei Splitterhandgranaten aus Bundeswehrbeständen und 500 Schuß Langwaffenmunition der Firma Remington. Er hätte eine israelische UZI der Tec-9 vorgezogen, aber schließlich war er in Köln und nicht daheim in Medellín, und er mußte nehmen, was er bekommen konnte.


  Waffen und Unterschlupf hatte ihm Mario Luis Barrera zur Verfügung gestellt, ein Landsmann und entfernter Verwandter, der schon seit Jahren in der Domstadt lebte und dealte und auch die Connection zu Charly Hoballa, dem Kokainkönig von Köln, hergestellt hatte.


  Während Lorcaz mit finsterem Gesicht das M-16-Sturmgewehr auseinandernahm, reinigte und wieder zusammenbaute, zogen draußen die Jecken vorbei und sangen trunken vor Glück und Kölsch die Hymne der Zechpreller und Abschreibungsprofis, Wer soll das bezahlen. Vielleicht wußten diese Pappnasen tatsächlich nicht, wer für alles bezahlen sollte – Jorge Gabriel Lorcaz wußte es genau.


  Zunächst einmal die vier fetten Mäuse, die seine Krawatte abgeschnitten und damit seine Ehre verletzt hatten; dann der blonde Clown und die schwarzhaarige Hexe, die seinen Kokskoffer geklaut hatten; und im übrigen jeder hijo deputa, der es wagen sollte, ihm in die Quere oder auch nur dumm zu kommen.


  Er würde seine Ehre wiederherstellen und seinen Kokskoffer zurückholen, und wenn die halbe Stadt dran glauben mußte. Seine Ehre und sein Kokskoffer waren alles, was er hatte. Auf die Ehre konnte er notfalls verzichten, aber nicht auf den Koffer mit den drei Kilo Kokain.


  Sie waren sein Startkapital für ein neues Leben, und ohne Startkapital konnte er nicht nur das neue Leben, sondern das Leben überhaupt vergessen.


  Denn daheim in Kolumbien, wo Jorge Gabriel Lorcaz bis vor wenigen Tagen als gatillero, als Mann vom Abzug, mit MP und Sturmgewehr die Narco-Geschäfte seines patrons gesichert hatte, war man nicht gut auf ihn zu sprechen.


  Erstens, weil er Kokain genommen hatte, das ihm nicht gehörte; zweitens, weil er eine Frau genommen hatte, die ihm nicht gehörte; drittens, weil er beides Francesco Ochobea genommen hatte, den alle Welt nur El Muerte nannte – und der einer der großen Bosse des Medellín-Kartells war.


  Natürlich konnte El Muerte den Verlust eines gatilleros verschmerzen.


  Natürlich konnte El Muerte auch den Verlust von drei Kilo Kokain verschmerzen.


  Was El Muerte nicht verschmerzen konnte, das war der Verlust seiner Ehre durch die schändliche Untreue seiner Frau. Der Schmerz war so groß gewesen, daß er in seiner Not keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als den Schmerz einzubetonieren und im Rio Cauca zu versenken – und zwar zusammen mit seiner untreuen Frau. Und das hatte Jorge Gabriel Lorcaz aufgeschreckt.


  Wenn El Muerte schon mit seiner eigenen Frau so unsensibel umging, wie mochte er dann erst mit dem Liebhaber seiner Frau umgehen?


  Er kannte die Antwort: Selbst im besten Fall würde er ihn bei lebendigem Leib häuten und anschließend an den Eiern aufhängen. Häuten und an den Eiern aufhängen war eine schmutzige, unerfreuliche Angelegenheit, wie er aus seiner aktiven Zeit als gatillero wußte. So konnte man vielleicht aufdringliche Staatsanwälte und uneinsichtige Richter behandeln, aber nicht einen Jorge Gabriel Lorcaz.


  So hatte er sich eilends aus dem Staub gemacht, das Flugticket nach Frankfurt, Alemania, besorgt, Medellín und El Muerte hoffentlich für immer hinter sich gelassen, den großen Teich überquert, in Frankfurt den Wien-Ostende-Expreß bestiegen und mit Plänen für ein neues Leben und einem Koffer voller Kokain Köln erreicht.


  Ausgerechnet zur Karnevalszeit.


  Lorcaz kannte carneval.


  Er war zweimal in Rio gewesen, und carneval in Rio war das Paradies auf Erden. In Rio gab es keine mörderischen Weiber, die, mit Besen und Scheren bewaffnet, harmlose Handelsreisende in Sachen Kokain überfielen. In Rio zogen sich die Frauen aus, um den Männern zu gefallen, und entstellten sich nicht mit Pappnasen und Hexenmasken. In Rio …


  Nun, er war nicht in Rio.


  Er war in Köln, in Alemania.


  Und wenn die Weiber in Köln bewaffnet in den Karneval ziehen konnten, dann konnte es ein Jorge Gabriel Lorcaz allemal.


  So lud er das M-16-Sturmgewehr mit der Remington-Langwaffenmunition, überprüfte die Tec-9-MP, füllte das Magazin seiner automatischen Pistole und jonglierte ein paar Sekunden mit den Splitterhandgranaten, um seine Hände geschmeidig zu halten.


  Sein Landsmann und entfernter Verwandter Mario Luis Barrera sah ihm mit wachsender Nervosität zu. Überhaupt bereute er es längst, für Lorcaz die Connection zu Charly Hoballa hergestellt zu haben. Statt eine fette Provision zu kassieren, mußte er die Kosten für Lorcaz’ abenteuerlichen Rachefeldzug aufbringen. Und dabei schuldete er gerade jetzt einem gewalttätigen Zuhälter und Zocker namens Spider mehr Geld, als er je auf legale Weise verdienen konnte.


  Im stillen betete er zur Jungfrau Maria Auxiliadora, der Schutzheiligen aller cocainis, daß das Ganze nur ein schlechter Scherz seines Landsmanns war.


  »Du willst doch nicht wirklich mit all diesen Waffen auf die Straße gehen, oder?« fragte er beunruhigt. »Die Polizei wird dich verhaften, bevor du zur Haustür hinaus bist; jede Wette.«


  Aber Lorcaz lachte nur.


  Die Polizei ihn verhaften? Den Polizisten wollte er sehen, der einen Jorge Gabriel Lorcaz verhaftete! Wozu hatte er denn die Tec-9, das M-16, die automatische Pistole und die beiden Handgranaten? Doch nicht zum Spaß!


  Barrera brach der Schweiß aus.


  Was er zunächst für machismo gehalten hatte, entpuppte sich als demencía – Lorcaz hatte nicht nur den Kokskoffer, sondern auch den Verstand verloren. Irgend jemand mußte ihm diesen selbstmörderischen Rachefeldzug ausreden. Wenn er mit der MP und dem Sturmgewehr in der Stadt herumballerte, war er schneller eine Leiche, als er Koks sagen konnte.


  Die deutsche Polizei verstand in dieser Hinsicht keinen Spaß.


  Die Polizisten würden Lorcaz erschießen und sich anschließend fragen, wie er an all diese Waffen gekommen war, und wenn sie die Antwort auf diese Frage fanden, war es mit Barreras süßem Dealerleben im kokainsüchtigen Alemania für immer vorbei.


  Hoffentlich tauchte Charly Hoballa bald auf!


  Vielleicht konnte ja Charly Hoballa Lorcaz davon überzeugen, daß Köln nicht Medellín war und ein Massenmord hier nur einen Haufen Ärger brachte.


  Charly war ein vernünftiger, realistisch denkender Mensch. Auf Charly würde Lorcaz hören. Ihm blieb gar keine andere Wahl, wenn er seinen verdammten Kokskoffer zurückhaben wollte. Charly würde es schon schaffen. Charly würde ganz klar sagen, was Sache war. Charly würde die ungeheure Gefahr, die ein schwerbewaffneter amoklaufender Jorge Gabriel Lorcaz für Köln und Mario Luis Barrera darstellte, mit ein paar überzeugenden Worten beseitigen.


  Barrera nickte tapfer.


  Auf Charly war Verlaß.


  Charly war Spitze.


  Außerdem war Charly die einzige Hoffnung, die er hatte.


  


  Eine halbe Stunde später wurde die einzige Hoffnung, die er hatte, fast von Lorcaz erschossen – selbst ein knochenharter kolumbianischer Gangster, der in Medellín aufgewachsen war, reagierte nervös, wenn plötzlich El Diablo persönlich in der Tür stand, schnaubend, fluchend und Zigarettenrauch aus den Nüstern blasend.


  Aber bevor Lorcaz El Diablo mit einer Garbe aus seiner Maschinenpistole durchsieben konnte, wurde er von Barrera aufgeklärt, daß El Diablo in Wirklichkeit Charly Hoballa war, der Kokainkönig von Köln in einem Karnevalskostüm.


  Kurz darauf verstanden sich die beiden Gangster prächtig.


  Sie mußten sich verstehen; ihnen blieb nichts anderes übrig. Schließlich wurden beide von der Polizei gejagt; beide brauchten den Kokskoffer, um sich mit dem Profit aus dem Drogendeal abzusetzen und irgendwo im Ausland eine neue kriminelle Existenz aufzubauen; und beide waren voller Haß auf alle, die ihnen diesen Schlamassel eingebrockt hatten.


  »Diese Schlampen machen wir zur Sau, das ist arschklar«, prophezeite Charly Hoballa teuflisch. »In so einem Fall gibt’s nur eins: suchen, aufspüren, abknallen, klar, arschklar.«


  Lorcaz grunzte befriedigt.


  Barrera goß sich mit zitternder Hand einen fünffachen Whisky ein.


  »Bullen vor meinem Haus, Bullen bei Jorges Ankunft im Hauptbahnhof – dafür gibt’s nur eine arschklare Erklärung«, fuhr Hoballa fort. In seine Augen trat ein diabolisches Funkeln. »Verrat! Und ich sage euch, dieses Verräterschwein wird in der Hölle schmoren, das ist so arschklar wie nur irgendwas.«


  Barrera stürzte den Whisky hinunter und schenkte nach. Irgendwie hatte er das unangenehme Gefühl, daß sich Charly Hoballa zu sehr mit seinem Karnevalskostüm identifizierte. Aber was sollte Barrera tun? Er war kein Exorzist; er war nur ein kleiner, von der Situation hoffnungslos überforderter Koksdealer.


  »Ich hab’ auch schon ’nen arschklaren Verdacht, wer das Verräterschwein sein könnte.« Hoballa steckte sich eine neue Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. »Ein abgewrackter, durchgedrehter Doper namens Bernie Barnovic. Wenn ich die Ratte erwische, schieb’ ich ihr ’ne Handgranate in den Arsch und lass’ sie Samba tanzen, bis es kracht.«


  Aus seinen Nüstern stiebte Rauch.


  Lorcaz grunzte anerkennend.


  Barrera kippte den nächsten Whisky hinunter.


  Für Hoballa war es tatsächlich arschklar, daß Bernie Barnovic das Verräterschwein war. Es gab gar keine andere Möglichkeit. Bernie war der einzige außer ihm selbst, der gewußt hatte, daß Lorcaz heute mit dem Kokskoffer in Köln eintreffen würde. Barnovic arbeitete schon seit längerem als Kurier für ihn. Aber vor ein paar Tagen war diese Ratte abgesprungen, mit der dubiosen Erklärung, es gebe keinen Bernie Barnovic mehr und der namenlose Marsianer könne unmöglich für einen Erdmenschen den Kokskurier spielen, weil er viel zu sehr damit beschäftigt sei, Kontakt mit anderen kleinen grünen Männern vom Mars aufzunehmen.


  Charly Hoballa knirschte vor Wut mit den Zähnen.


  Damals hatte dieses konfuse Gebrabbel für ihn keinen Sinn ergeben, doch daß Barnovic mit diesen »anderen kleinen grünen Männern vom Mars« die Grünen vom Waidmarkt gemeint hatte, das war jetzt so arschklar, arschklarer ging’s nicht mehr.


  Natürlich behielt er diese Details für sich.


  Es war ein großer Fehler gewesen, Bernie Barnovic zu vertrauen, und Jorge Gabriel Lorcaz sah nicht wie ein Mann aus, der seinen Geschäftspartnern auch nur einen kleinen Fehler verzieh.


  »Wir holen uns den Koffer zurück«, bekräftigte Charlie deshalb. »Dann machen wir das Verräterschwein fertig und anschließend ’nen arschklaren Abgang. Einverstanden, amigos?«


  Jorge Gabriel Lorcaz hielt dies für eine großartige Idee, und er sagte es auch.


  Mario Luis Barrera kippte den nächsten Whisky hinunter und entschied, ebenfalls einen Abgang zu machen, aber so unauffällig wie möglich und das noch vor diesen beiden Wahnsinnigen mit ihren Sturmgewehren, Handgranaten und Maschinenpistolen.


  »Okay«, sagte Hoballa. »Ich mach’ mich jetzt auf die Socken und hör’ mich in der Szene um. Die Schlampen, die den Koffer geklaut haben, werden den Schnee verkaufen wollen, davon können wir mal arschklar ausgehen. In Köln gibt’s nur ein paar Leute, die als Käufer für so viel Koks in Frage kommen. In ein, spätestens zwei Tagen wissen wir, wer den Koffer hat. Verlaßt euch nur auf Charly Hoballa!«


  Und Jorge Gabriel Lorcaz verließ sich auf Charly Hoballa alias El Diablo. El Diablo war ganz nach seinem Geschmack – realistisch, dynamisch, gewalttätig. El Diablo würde ihn ganz bestimmt nicht enttäuschen. Und wenn doch, dann würde ihn die Tec-9 zurück in die Hölle schicken, wo jeder hingehörte, der so leichtsinnig war, in Lorcaz Hoffnungen zu wecken und sie nicht zu erfüllen.


  Hoballa stand auf. »Jorge bleibt hier in der Wohnung, bis wir ihm ein Karnevalskostüm besorgt haben. Es ist arschklar, daß die Bullen nach ihm fahnden, aber richtig maskiert ist er vor ihnen sicher.«


  »Bueno«, nickte Barrera. »Ich hol’ ihm eine Pappnase und …«


  »Keine Pappnase.« Charly Hoballa grinste teuflisch. »Besorg ihm Fallschirmspringerstiefel und ’ne Armeehose – dann kann er als Rambo gehen und die Knarren mitschleppen, ohne daß sich jemand was denkt. Klar, amigos? Arschklar!«
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  Langsam verdämmerte der erste Karnevalstag, und mancher Jeck verdämmerte mit – Schnapsnasen irrten mit glasigen Augen durch die Straßen. Wiever zogen singend von Kneipe zu Kneipe, Jecken tanzten trunken ums Severinstor, und in der ganzen Südstadt herrschten Jubel und ausgelassene Fröhlichkeit.


  Nur Bernie Barnovic war weder ausgelassen noch fröhlich, und nach Jubel war ihm schon gar nicht zumute – dafür war er viel zu pleite.


  Mit traurig wippender Antenne schlurfte er durchs Ferkuluum, am Chin’s vorbei, dem Kölner Künstlerasyl, in dem sich nicht nur zur Karnevalszeit die Charaktermasken und Pappnasen der Domstadt versammeln, und brabbelte sorgenvoll vor sich hin.


  »O je, o je, o je, was ist bloß aus mir geworden? Wie konnte das passieren? Was habe ich denn getan?«


  Vor der Salznuß, Kölns erster und einziger atombombensicherer Kellerkneipe, blieb er stehen und sah flehend zum Himmel auf, aber auch von dort bekam er keine Antwort auf seine drängenden Fragen. Es wunderte ihn nicht. Gott sprach schon seit einer Woche nicht mehr mit ihm und hatte sich eigentlich noch nie für seine Probleme interessiert – höchstens um sie zu verschärfen.


  Und in der letzten Zeit hatten sich seine Probleme auf dramatische Weise verschärft.


  In den Taschen seines natogrünen Trenchcoats befanden sich noch eine Mark vierundzwanzig in Ein- und Zweipfennigstücken; in seiner Bank durfte er sich schon längst nicht mehr blicken lassen; und zu allem Überfluß schuldete er einem Killer wie Petrus fünftausend Mark – eine Summe, die er nicht hatte, niemals gehabt hatte und zweifellos niemals haben würde.


  Seit er sich am letzten Wochenende diese unseligen fünfundzwanzig Gramm Kokain durch die Nasenlöcher gejagt hatte, war sein Leben völlig außer Kontrolle geraten.


  Dabei hatte alles so vielversprechend begonnen!


  Gott war ihm erschienen und hatte ihm den Bauplan der Kosmischen Antenne offenbart, die angeblich all seine Probleme lösen und ihn reich und glücklich machen sollte.


  Bernie lachte freudlos.


  Gott hatte ihn belogen.


  Mit der Antenne auf dem Kopf war er vom Reichtum weiter entfernt als je zuvor, und von Glück konnte überhaupt keine Rede sein. Nur an Problemen mangelte es nicht – und an Erinnerungslücken und mysteriösen Tagträumen, in denen er sich für den namenlosen Marsianer hielt.


  Deprimiert griff er in die Manteltasche und schob eine Handvoll Erdnüsse in den Mund. Die Nüsse halfen ein wenig – spirituell gesehen –, aber wenn er nicht bald ein Kölsch bekam, konnte er die Weiberfastnacht abhaken. Vage dachte er daran, sein Glück in der Salznuß zu versuchen, doch die gehörte zu den Südstadtkneipen, in denen er keinen Kredit mehr bekam, während er in allen anderen nie welchen bekommen hatte – aus Gründen, die ihm völlig rätselhaft waren.


  Er hörte Sirenengeheul, doch statt dem erwarteten Krankenwagen sah er Tommy Zet mit wehendem weißem Mantel und einem Glas Kölsch in der Hand um das Severinstor biegen. Tommy Zet trug ein T-Shirt mit der Aufschrift Fördert den Breitensport – Amoklauf für alle und einen Karnevalshut, den er mit dem Blaulicht und der Sirene eines Spielzeugpolizeiautos sowie dem batteriebetriebenen Rotor eines Modellhubschraubers hochgerüstet hatte.


  Mit heulender Sirene, flackerndem Blaulicht und surrendem Rotor trabte er auf Bernie Barnovic zu und schrie: »Platz für den Rettungshubschrauber! Platz für den Rettungshubschrauber!«


  Bernie streckte gierig beide Hände nach dem Kölschglas aus. »Rette mich, Tommy!«


  »Finger weg von meinem Bier«, fauchte der Rettungshubschrauber. »Und aus dem Weg mit dir! Ich muß in die Salznuß – den scharfen Weibern Erste Hilfe leisten. Es geht wie immer um Leben und Tod!«


  »Aber ich brauche doch Erste Hilfe!« kreischte Bernie. »Bei mir geht es um Leben und Tod!«


  Widerwillig reichte Tommy Zet ihm das Glas. »Mit dieser Antenne siehst du tatsächlich wie jemand aus, der Hilfe braucht. Warum kannst du nicht wie jeder normale Mensch eine Pappnase tragen?«


  »Weil ich mir eine Pappnase nicht leisten kann.« Gierig stürzte er das Kölsch hinunter. »Weil ich hoffnungslos pleite bin. Hast du vielleicht einen Zehner für mich? Oder einen Hunderter?«


  »Ich bin nur der Rettungshubschrauber; keine Bank oder so was.« Gereizt ließ Tommy Zet seine Sirene aufheulen. »Versuch’s doch mal im Filos. Da steht ein betrunkener Pinguin an der Theke und schmeißt eine Lokalrunde nach der anderen. Schwer gestört, das Tier. Hat angeblich heute morgen im Bahnhof was Grauenhaftes erlebt, aber ich …«


  Bernie Barnovic hörte schon nicht mehr zu.


  Mit wippender Antenne stürzte er davon, durchs Severinstor und über den Chlodwigplatz, preschte über den Karolingerring, zwang eine mit Mäusen besetzte Ente zur Vollbremsung, geriet fast unter eine hektisch bimmelnde Straßenbahn, erreichte den rettenden Bürgersteig, schlitterte mit flatternden Mantelschößen in die Merowingerstraße und setzte zum Endspurt an.


  Das Filos war nicht mehr weit.


  Bernie rannte, und er betete, daß der schwer gestörte Pinguin noch immer an der Theke stand und die Kneipe mit kostenlosem Kölsch versorgte.


  


  Gegen Abend war Susi Infernale vom vielen Koksen so überreizt, daß sie dringend ein Ventil für ihren angestauten Frust brauchte. Die häßliche Pappnase am Nebentisch, die angeberisch Champagner schlürfte und ihre Kusine Nina mit gierigen Blicken verschlang, sah nach einem großartigen Frustventil aus, doch mit einem Bettlaken über dem Kopf und einem Koffer Koks vor dem Bauch war an einen Schlag gegen die Pappnase nicht zu denken.


  Frustriert angelte sie sich ihr vierzehntes Kölsch, holte es unter das Laken und kippte es in einem Zug hinunter.


  »Eine beschissene Art, Weiberfastnacht zu feiern«, beschwerte sie sich. »Unter diesem verdammten Laken werde ich nicht mal betrunken. Scheiße, was für ein Karneval!«


  Nina sagte nichts.


  Offenbar hatte Nina gar nicht zugehört. Offenbar war es Nina völlig egal, wie es ihr ging. Hauptsache, Nina amüsierte sich prächtig.


  Nina amüsierte sich in der Tat prächtig: sie rekelte sich wie die fleischgewordene Sünde auf ihrem Stuhl, schlürfte Campari Orange und bedachte die Karnevalisten, die an der breiten Fensterfront des Schröder’s vorbeischwankten, mit launigen Kommentaren wie: »He, du Arsch, der Friedhof ist ein paar Straßen weiter!« oder »Zurück an die Angel, ihr Würmer!« In ihrem superknappen Bodystocking wurde Nina auch nicht von Atemschwierigkeiten und Hitzewellen geplagt wie Susi, die unter dem schweren Laken kaum noch Luft bekam.


  Daß Nina in ihrem Kostüm wesentlich attraktiver aussah – selbst mit der armlangen Pappnase –, war in diesem Zusammenhang kaum noch erwähnenswert.


  Scheiße, dachte Susi finster, ich seh’s schon kommen – Nina wird heute den Supertypen abschleppen, von dem ich ein ganzes Landleben lang geträumt habe, und ich kann die Nacht in der Besenkammer oder auf dem Dachboden herumspuken. Wer fährt schon auf ein schwangeres Gespenst ab? Bestimmt keiner, der noch halbwegs normal ist.


  »Genauso habe ich mir Karneval vorgestellt«, sagte sie laut. »Mit einem Bettlaken über dem Kopf und einem Koffer vor dem Bauch. Da kommt man richtig in Stimmung. Das fetzt so ab. Da fragt man sich, warum man nicht schon früher Gespenst geworden ist.«


  Nina warf ihr einen giftigen Blick zu. »Warum hältst du nicht zur Abwechslung mal die Klappe? Ich hab’ dir gesagt, du sollst dir zum Trinken einen Mundschlitz ins Laken schneiden. Aber du mußtest ja dieses bescheuerte Grinsen draufmalen.«


  Die häßliche Pappnase am Nebentisch beugte sich neugierig zu ihnen herüber.


  »Na und?« fauchte Susi. »Lauf du doch mal mit einem Koffer vor dem Bauch herum. Dann wirst du schon sehen, wie deprimierend das ist. Wenn ich schon nichts zu lachen habe, will ich wenigstens grinsen können, selbst wenn’s nur aufgemalt ist.«


  Sie klopfte wütend gegen den Koffer, der sich unter ihrem Laken abzeichnete, als wäre sie von einem Trafokasten geschwängert worden. Es gab ein eigenartig hohles Geräusch, und die häßliche Pappnase stürzte vor Überraschung fast vom Stuhl.


  »He, Leevje«, sagte sie und griff nach Susis Kofferbauch, »wat es bloß met …«


  Nina holte mit ihrem Besen aus und drosch der Pappnase auf den Kopf. Sie kippte mitsamt dem Stuhl um.


  »Oh, Scheiße!« sagte Susi entsetzt. »Warum hast du das getan?«


  »Weil ich Grabscher nicht ab kann«, sagte Nina so laut, daß es das ganze Lokal hören konnte. »Grabscher sollte man schon in der Wiege kastrieren.« Sie stieß der Pappnase den Besenstiel zwischen die Beine. »He, Arschgesicht, wenn du noch mal versuchst, meine Kusine zu begrabschen, zerquetsch’ ich dir die Eier, klar?«


  Die Antwort bestand aus einem leisen Röcheln.


  »Bist du denn völlig wahnsinnig geworden?« zischte Susi. »Ich lauf mit einem Koffer Koks vor dem Bauch herum, und du machst Randale! Das ist unglaublich!«


  »Arschgesicht bleibt Arschgesicht«, sagte Nina starrsinnig, »und Arschgesicht hat Schläge verdient. Außerdem müssen wir jetzt sowieso los. Um acht kommt Petrus ins Filos; wenn wir den Deal abgewickelt haben, kannst du dich meinetwegen von allen Arschgesichtern der Südstadt begrabschen lassen. Au jau!«


  Sie sprang auf, versetzte der Pappnase zum Abschied einen Stoß in die Rippen und stürmte zum Ausgang. Susi raffte ihr Bettlaken zusammen und lief ihrer Kusine hinterher. Erst auf der Straße holte sie Nina ein.


  »Warum mußt du denn so rennen?« keuchte sie. »Mit dem verdammten Koffer vor dem Bauch kann ich kaum laufen. Was ist, wenn er runterfällt? Was ist, wenn er aufgeht? Was ist, wenn sich der Stoff über den Bürgersteig ergießt? Was ist, wenn …«


  »Was ist, wenn ich dir den Besen vors Maul haue?« schrie Nina sie an. »Kannst du wenigstens für eine Minute deine Klappe halten?«


  Susi heulte los.


  »Au jau!« Nina verdrehte die Augen. »Natürlich, das hatten wir ja schon lange nicht mehr. Hey, reg dich ab. Tut mir leid, daß ich ausgerastet bin, okay?«


  Susi heulte weiter.


  Nina seufzte und nahm sie in den Arm. »Schon gut, du Landei, beruhige dich. Das war nicht so gemeint. Wir sind überreizt. Das liegt am Koks. Wir haben einfach zuviel gekokst. Ich kenne Leute, die sind nach ein paar Gramm mit Messern, Äxten und Kettensägen aufeinander losgegangen, aber hinterher waren sie wieder die besten Freunde.«


  »Ich ertrage es nicht, wenn man mich anbrüllt«, schluchzte Susi. »Scheiße, ich komme doch vom Land!«


  »Okay, von jetzt an wird nicht mehr gebrüllt. Wir wickeln den Deal mit Petrus ab, packen unsere Koffer und setzen uns in den nächsten Flieger Richtung Süden.«


  »Ich weiß nicht.« Susi tupfte sich mit dem Laken die Tränen ab. »Ich traue Petrus nicht. Er sieht so gemein aus. Und überhaupt, wie will er Weiberfastnacht innerhalb von ein paar Stunden eine Viertelmillion besorgen?«


  »Petrus ist ’ne große Nummer im Koksgeschäft. Er hat Topverbindungen. Außerdem haben wir keine andere Wahl; wir müssen es versuchen. Wir können nicht tagelang mit den drei Kilo herumlaufen. Wenn wir das Zeug nicht bald loswerden, sind wir erledigt. Dann können wir direkt aus dem Fenster springen. Das schont die Nase und geht schneller.«


  Susi schniefte.


  »Jedenfalls sind wir im Filos sicher«, sagte Nina. »Wir lassen uns von Petrus die Kohle zeigen, und wenn er die Viertelmillion hat, lassen wir ihm den Koffer da und verschwinden.«


  Susi starrte sie an. »Du willst den Deal im Filos abwickeln? In aller Öffentlichkeit? Vor den ganzen Leuten? Scheiße, das ist unglaublich!«


  »Erstens wissen die Leute im Filos nicht mal, wie Kokain buchstabiert wird, und zweitens ist die Öffentlichkeit der beste Schutz für uns. Petrus wird es nicht wagen, uns vor tausend Zeugen abzuziehen.« Sie tätschelte Susi die Wange. »Vertrau nur deiner Kusine. Im Filos kann uns nichts passieren. Da sind wir absolut sicher.«


  


  Als Petrus kurz vor acht Uhr mit einem kleinen schwarzen Aktenkoffer seine Wohnung am Alteburger Platz verließ und sich auf den Weg zum Filos machte, fühlte er sich so großartig wie schon seit Jahren nicht mehr. In einer Anwandlung von Güte verzichtete er sogar darauf, die türkischen Pänz[5] aus der Nachbarschaft zu quälen, die, als Heinzelmännchen verkleidet, an der Straßenecke einen florierenden Schuhputzservice betrieben.


  Pfeifend schlenderte er an den osmanischen Wichteln vorbei und trat lediglich ihrem Kunden, einem Scheich im fortgeschrittenen Zustand der Trunkenheit, den Stuhl unter dem Hintern weg. Der Scheich plumpste in den Rinnstein, die Heinzelmännchen stoben kreischend auseinander, und Petrus fühlte sich noch großartiger.


  Natürlich waren seine Güte und seine gute Laune chemisch erzeugt.


  Ein halbes Gramm neunzigprozentiges Kokainhydrochlorid aus dem Probierbriefchen von Nina und Susi Infernale hatte aus ihm einen völlig neuen Menschen gemacht. Die Kreislaufstörungen und Schweißausbrüche waren wie weggeblasen, die Kokskäfer aus seiner Arschfalte verschwunden, und selbst sein rasender Haß auf Bernie Barnovic hatte sich in milde, fast wohlwollende Mordlust verwandelt.


  In seiner euphorischen Koksstimmung sah sich Petrus als gestrengen, aber gerechten Vater und diesen abgewrackten, durchgedrehten Doper als mißratenes Kind, das zu seinem eigenen Besten erschlagen werden mußte.


  Gerührt quetschte sich Petrus eine Träne aus dem Auge und sagte sich, daß er im Grunde seines Herzens ein Heiliger war. Und wenn schon ein halbes Gramm aus ihm einen Heiligen machte, was würden dann erst die drei Kilo bewirken? Mit drei Kilo war ihm der Himmel auf Erden sicher, soviel stand fest.


  Er mußte nur erst diese beiden Schlampen zur Hölle schicken.


  Natürlich dachte er nicht im Traum daran, Nina und Susi eine Viertelmillion zu zahlen. Schließlich war er ein hartgesottener Profidealer, und gegen einen Profi wie ihn hatten Amateure so viele Chancen wie eine Schnecke beim Formel-I-Rennen.


  Beschwingt bog er in die Bonner Straße, passierte die Eisenbahnüberführung und blieb kurz in einem dunklen Hauseingang stehen, um sich mit einer neuen Nase Koks zu stärken.


  Der Koffer in seiner Hand war bis zum Rand mit Zeitungspapier gefüllt, sorgfältig auf Geldscheingröße zurechtgeschnitten, gebündelt und mit Deckblättern aus echten Hundertmarkscheinen versehen. Zehn Bündel à zweihundert Mark machten zweitausend, und mit zweitausend wären Nina und Susi verdammt gut bedient.


  Vorausgesetzt, sie machten keinen Ärger.


  Wenn sie frech wurden und das Geld zählen wollten, würde er in anderer Münze bezahlen – mit der .38er Smith &Wesson im Hosenbund. Oder mit dem Klappmesser in der Gesäßtasche. Oder mit dem Totschläger in der rechten Socke.


  Grinsend ging Petrus weiter.


  Ein betrunkener Clown kam ihm entgegen, dem er fast beiläufig ein Bein stellte.


  Tätä-tätä-tätä! schepperte es aus einer nahen Kneipe.


  »Tätä-tätä-tätä!« machte Petrus.


  Er war wirklich großartiger Laune.


  


  »Es war grauenhaft«, lallte der Pinguin, der neben Bernie Barnovic an der Theke des Filos lehnte und ihn seit einer halben Stunde mit Zigaretten, Kölsch und Horrorgeschichten versorgte. »Es war ein Massaker, ein Blutbad, ein Gemetzel, und ich weiß nicht, wer schlimmer gewütet hat – die Mäuse, der kolumbianische Gangster oder die singende Pappnase mit ihrem bescheuerten Pferdelied.«


  Der Pinguin schauderte und stürzte sein Bier hinunter.


  »Ich glaube, es war die singende Pappnase. Das war ein richtiger Killer. Die Pappnase hätte den ganzen Bahnhof massakriert, wenn sie nicht verhaftet worden wäre. Man hätte sie sofort erschießen sollen. Das habe ich auch dem Polizisten gesagt, diesem Kaminski, aber der interessierte sich nur für die beiden Weiber, die sich mit dem Koffer des Kolumbianers aus dem Staub gemacht haben. Ich konnte ihm natürlich nicht weiterhelfen. Ich lag ja die ganze Zeit bewußtlos unten an der U-Bahn-Treppe.«


  Der Pinguin versetzte Bernie einen Stoß in die Rippen.


  »Noch ein Bier, Antennenmann? Du siehst aus, als könntest du eins brauchen.«


  Bernie Barnovic konnte tatsächlich eins brauchen.


  Die Geschichte des Pinguins warf ein völlig neues Licht auf den mysteriösen Tagtraum, den er am Montag nach dem durchkoksten Wochenende gehabt hatte.


  In diesem Traum hatte er als »namenloser Marsianer« den »marsianischen Stützpunkt« am Waidmarkt besucht und dort mit dem »großen marsianischen Führer Ka Min Ski« über die »gefährlichen Umtriebe« des »geheimen Schneemannes« gesprochen, der seinen »Koffer der Kosmischen Nacht« zum »Herrn des Universums« bringen wollte.


  Offenbar war das gar kein Traum gewesen.


  Offenbar war das harte Realität.


  Bernie wurde schlecht vor Angst.


  Im Kokainwahn war er zum Spitzel geworden!


  Jetzt war nicht nur dieser brutale Killer Petrus, sondern auch noch ein kolumbianischer Gangster und der gemeingefährliche Balla-Balla-Charly hinter ihm her. Unter diesen Umständen konnte er gleich auf den Südfriedhof ziehen. Oder auswandern, Känguruhs züchten in Australien oder Spaghettis in Alaska.


  Nervös schob er sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund.


  Costa und Jotie, die beiden griechischen, als Riesenbabys verkleideten Wirte, zapften mit dem Durst der Gäste um die Wette, und es sah nicht so aus, als ob sie die Wette gewinnen würden. Das Filos war so voll, daß sich eine Sardine in ihrer Dose dagegen einsam fühlen mußte. Die Jecken standen in Dreierreihen an der Theke, schunkelten auf den Bänken, tanzten auf den Tischen und waren so unbeschwert und glücklich, als gäbe es keine brutalen Killer auf der Welt.


  Bernie war zwischen dem Pinguin, einer bulligen Pappnase, einem fetten Clown und einer blondgelockten Maus eingezwängt. Als er sich umdrehte, um auf der Stelle nach Alaska auszuwandern, fiel sein Blick auf ein schwangeres Gespenst und eine Pappnasenschönheit im Bodystocking.


  Die Schönheit identifizierte er schnell als Nina Infernale, und das bedeutete, daß das Gespenst ihre Kusine Susi war. Die beiden hatten ihm doch heute morgen die Flucht vor seinem ärgsten Gläubiger ermöglicht. Hoffentlich kam Petrus nicht auch …


  Die Schwingtür wurde aufgerissen, und ein großer, knorriger Mann mit einer großen, knorrigen Nase und einem kleinen schwarzen Koffer kam hereingestürmt.


  »Petrus!« gurgelte Bernie.


  »Bernie Barnovic!« brüllte Petrus.


  Bernie wich vor Schreck zurück und trat der blondgelockten Maus auf den Fuß.


  »Au, mein Fuß!« quiekte sie. »Geh von meinem Fuß runter, du beschissener Zwerg!«


  Sie gab ihm einen Stoß, der ihn gegen die bullige Pappnase schleuderte. Die Pappnase grunzte nur, holte mit der Faust aus und schlug zu, aber Bernie duckte sich rechtzeitig, und der Schlag traf den fetten Clown am Kinn. Der Clown kippte gegen den Pinguin und schmetterte ihm das Bier aus der Hand; das Glas zersplitterte auf dem Boden. Der Pinguin packte den Clown im Genick und schüttelte ihn.


  »Dafür wirst du bezahlen! Dafür …«


  »Mein Mann!« quiekte die blondgelockte Maus. »Laß sofort meinen Mann los, du beschissener Pinguin!«


  Wie eine Furie fiel sie über den Pinguin her und zerkratzte ihm das Gesicht. Der Pinguin ließ von dem fetten Clown ab und verpaßte der Maus eine Ohrfeige. Die Maus flog gegen die Pappnase und riß sie zu Boden. Der Clown wollte sich auf den Pinguin stürzen, aber Bernie trat ihm gegen das Schienbein, und er stolperte heulend gegen Nina Infernale.


  »Au jau! Na warte, Arschgesicht!«


  Sie drosch mit ihrem Besen auf den Clown ein. Die blondgelockte Maus wollte ihrem Mann zu Hilfe kommen, wurde aber von Susi mit einem gezielten Fußtritt in den Bauch gestoppt. Bernie entschied, daß es höchste Zeit war, vom Schlachtfeld zu verschwinden.


  Da legte sich eine knorrige Hand wie eine Eisenklammer um seine Kehle.


  »Hab’ ich dich endlich!« zischte Petrus. »Jetzt entwischst du mir nicht mehr, du Laus!«


  Bernie trat verzweifelt um sich, doch Petrus lachte nur und schmetterte ihm den Geldkoffer vor den Kopf. Bernies Knie gaben nach. Vor seinen Augen tanzten rote Flecke.


  »Pfoten weg von meinem Antennenmann!«


  Der Pinguin! Er schleuderte Nina und Susi zur Seite, rannte die Maus und die Pappnase über den Haufen und stürzte sich auf Petrus. Von dem Angriff überrascht, ließ Petrus Bernie los, der halb ohnmächtig zu Boden sank.


  »Ich werd’ dir helfen, meinen Antennenmann zu quälen!« brüllte der Pinguin. »Ich werd’ dir helfen, dich an den Kleinen zu ver …«


  Petrus knallte ihm den Koffer vors Kinn. Der Koffer sprang auf, und die Bündel aus Geldscheinen und Zeitungspapier flogen durch die Kneipe. Der Pinguin schwankte, griff haltsuchend um sich, bekam Susis Gespensterlaken zu fassen und riß das Laken samt dem Kokskoffer ab.


  Der Koffer landete direkt vor Bernies Nase.


  »Scheiße!« kreischte Susi. »Ich hab’ den Kokskoffer verloren!«


  Den Kokskoffer?


  »Papier! Alles nur Zeitungspapier!« schrie Nina. »Petrus, du verlogener Bastard!«


  »Wo ist der Kokskoffer?« kreischte Susi.


  »Jetzt ist auch noch der Kokskoffer weg! Au jau!«


  »Der Kokskoffer ist hier?« brüllte Petrus. »Wo ist der Kokskoffer?«


  Bernie packte den Koffer und kroch zur Tür.


  »Scheiße, der Antennenmann hat den Koffer, Nina!«


  »Au jau, auf ihn drauf, Susi!«


  »Bernie, du Laus, laß sofort den Koffer los!«


  Aber Bernie ließ nicht los. Er stieß die Schwingtür auf und floh auf die Straße. Petrus stürzte hinterher und …


  »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  … prallte gegen die singende Pappnase, die in diesem Moment wie ein Kamikazejeck um die Ecke geschwankt kam. Petrus keuchte, stolperte zurück und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Schwingtür. Wie von einer Axt gefällt, brach er zusammen.


  Während Bernie weiterrannte.


  Er hielt den Koffer mit beiden Händen fest und rannte den Lichtern des Chlodwigplatzes entgegen. Er blickte sich nicht um. Er rannte und rannte, und schon war er über den Platz und durch das Severinstor und im Ferkuluum, doch er blieb nicht stehen, sondern rannte weiter, bis er nicht mehr konnte.


  In einer dunklen Gasse blieb er keuchend stehen.


  Er starrte den Koffer an und öffnete ihn schließlich mit zitternden Händen. Ihm wurde schwindlig. Sechs Plastikbeutel, prall mit weißem Pulver gefüllt und sorgfältig verschweißt, lagen vor ihm; einer war geöffnet und mit Tesafilm wieder zugeklebt worden.


  Sechs Pfund Kokain.


  »O je, o je, o je«, sagte Bernie Barnovic.


  Er riß den Tesafilm ab und grub seine Nase in den Schnee, schnupfte und schnupfte und schnupfte, bis ihm die Ohren klingelten und seine Schädeldecke abzuheben schien, und dann hob er das Gesicht zum Himmel, und sein wahnsinniges, triumphierendes Gelächter gellte durch die Weiberfastnacht, als wollte es niemals mehr enden …


  


  


  


  Freitag

  


  


  »Dat mät die Saach jet kumpliziert.«
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  Der Morgen graute, die Dämmerung kroch über den Rhein, und das erste Licht des neuen Tages bannte die Fastnachtsgeister. In der Altstadt und auf den Ringen, in der Südstadt und am Zülpicher Platz kehrte endlich Stille ein – die Kneipen schlossen, die Karnevalsmusik verklang, und die Jecken sanken abgeschminkt ins Bett.


  Ganz Kölle schlief – nur KOKs Kaminski schlief nicht.


  Er hatte die Nacht im Präsidium verbracht und den großen Schlag der SoKo Kokskoffer gegen alle Kokser der Stadt vorbereitet. Als die Morgensonne über dem Waidmarkt aufging, entdeckte er völlig übermüdet, daß er Medienstar für einen Tag geworden war:


  


  WIEVERSCHLACHT IM HAUPTBAHNHOF!


  KOLUMBIANISCHER KILLER ENTKOMMEN – 3 KILO KOKS VERSCHWUNDEN – RAUSCHGIFT-RAMBO VERHAFTET UNSCHULDIGE JECKEN


  


  Zähneknirschend überflog er den Artikel, den Kommissar Jupp Heppekausen ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte:


  


  … High Noon im Kölner Hauptbahnhof … Kokskiller nach wilder Schlacht entkommen … Frauensparverein Kamelle und Schwager des Festkomiteepräsidenten verhaftet … Anna Lippscheidt (44): »Ist Bützen ein Verbrechen?« … Festkomiteepräsident Schmock: »Mein Schwager wollte doch nur singen und lachen!« … Wer stoppt Adolf Kaminski? … Hauptkommissar Böck, Chef des Rauschgiftdezernats, kündigt personelle Konsequenzen an: »Für Rambos ist in Köln kein Platz!« … Kripo fahndet nach blondem Clown und schwarzhaariger Hexe … erst gebützt, dann die Brieftasche geklaut … mit drei Kilo Kokain auf der Flucht …


  


  Kaminski knüllte die Zeitung zusammen und warf sie in den Papierkorb. Großartig, dachte er verbittert. Früher nannte man so etwas Sabotage; heute sagt man Pressefreiheit dazu. Was spielt es schon für eine Rolle, daß sich nach diesem Artikel alle Kokser von Köln auf die Jagd nach dem Koffer machen werden?


  Die Mitarbeiter der SoKo Kokskoffer, die sich zur morgendlichen Einsatzbesprechung in seinem Büro versammelt hatten, sahen ihn mitfühlend an.


  »Eine schöne Scheiße, meine Herren«, meinte Röhrich.


  »Eine Riesenschweinerei«, stimmte Schmöller sofort zu.


  »Eine hundsgemeine Verschwörung«, schloß sich Lehnhard an.


  »So was haben Sie nicht verdient, Chef«, erklärte Weber.


  »So was hat niemand verdient«, bestätigte Hubschmidt.


  »Das ist ein verdammter Anschlag auf das ganze verdammte Dezernat«, grollte Vosswinkel.


  »Ävver wä wor dat?« fragte Heppekausen. »Wä hät die Lück vun dä Zeidung op die Saach anjesetzt?«


  »Na, wer schon?« schnaubte Müller-Lindlar. »Böck natürlich!«


  Heppekausen wackelte besorgt mit dem Kopf. »Dat mät die Saach jet kumpliziert.«


  Kriminaloberkommissar Adolf Kaminski hob ruheheischend die Hand.


  »Jedenfalls sind die Fronten damit klar«, stellte er düster fest. »Entweder haben wir Erfolg, oder wir sind kollektiv im Arsch. Und da wir nur bis Aschermittwoch Zeit haben, den Koffer wiederaufzutreiben, sollten wir uns sofort an die Arbeit machen. Vergessen Sie, daß es so etwas wie Feierabend, Freizeit oder Schlaf gibt. Vergessen Sie Ihre Frauen und Freundinnen, vergessen Sie alles, was Sie von der Jagd auf Lorcaz, Hoballa, die beiden Frauen und den Kokskoffer ablenken könnte.«


  »Ävver wat soll ich ming Fründin sage?« protestierte Heppekausen. »Die dät esu vill örömnörjeln, un wann ich widder nit Fastelovend fiere däte …«


  Er verstummte unter Kaminskis drohendem Blick.


  »Also, zur Sache. Als ersten Schritt werden wir die Szene aufmischen. Wir werden allen Dopern und Koksern der Stadt den Arsch aufreißen. Wir werden ihnen zusetzen, bis ihnen das Koksen vergeht. Ich habe Herne zur ersten drogenfreien Stadt Deutschlands gemacht, und ich werde beweisen, daß Herne überall ist.«


  »Das ist gut«, nickte Röhrich beflissen. »Das ist sogar supergut. Und was heißt das konkret, Chef?«


  »Das heißt konkret: Razzien in allen einschlägig bekannten Lokalen, permanente Überwachung sämtlicher Dopertreffs, flächendeckende Hausdurchsuchungen, gezielte Personenkontrollen im Milieu. Die Aktion ist mit dem Polizeipräsidenten und der Staatsanwaltschaft abgestimmt. Die gesamte Fahndungsabteilung, eine Hundertschaft der Bereitschaftspolizei und das SEK stehen auf Abruf zur Verfügung. Gleichzeitig lassen wir durchsickern, daß die Aktion erst gestoppt wird, wenn wir Lorcaz, Hoballa, die beiden Schlampen und den Kokskoffer gefunden haben.«


  Kaminski lehnte sich selbstzufrieden zurück.


  »Damit kriegen wir sie. Ich kenne meine Doper. Um ungestört ihr Haschpfeifchen schmauchen zu können, würden die sogar ihre Oma verkaufen. Wir werden uns vor Spitzeln nicht mehr zu retten wissen.«


  »Das ist ja wirklich supergut«, sagte Röhrich. »Aber was machen wir, Chef?«


  »Für Sie habe ich eine Spezialaufgabe. Wir haben schon seit Tagen keinen Kontakt mehr mit dem Informanten, durch den wir Lorcaz und Hoballa auf die Schliche gekommen sind. Vielleicht kann er uns weiterhelfen. Er kennt sich in der Szene aus wie kein anderer. Suchen Sie Bernie Barnovic und schaffen Sie ihn her. Meine Herren!« Kaminski schlug mit der Faust auf den Tisch. »An die Arbeit!«


  


  Zwei Stunden später fiel in einer Dachgeschoßwohnung hoch über dem Altermarkt ebenfalls der Name Bernie Barnovic – wenn auch in einem anderen Zusammenhang und mit weit weniger Lob verbunden.


  »Dieses Stinktier«, tobte Nina Infernale. »Diese miese kleine Ratte. Ich dreh’ ihn durch den Fleischwolf, wenn ich ihn erwische. Ich schneid’ ihm die Eier ab und serviere sie ihm gebraten zum Frühstück, und anschließend mache ich ihn richtig fertig. Ich bin ein friedlicher Mensch, aber was zuviel ist, ist zuviel!«


  Die schwarzen Haare hingen ihr wirr ins bleiche Gesicht, ihre Augen waren groß und glasig, ihre Hände zitterten vor Wut und Kokskater – und all ihre mordlüsternen Gedanken kreisten um Bernie Barnovic, den räuberischen Antennenmann, der sich mit ihrem Kokskoffer aus dem Staub gemacht hatte.


  »Und nach Barnovic ist Petrus dran«, verkündete sie. »Für Petrus lass’ ich mir was ganz besonders Häßliches einfallen. Kastrieren allein wäre viel zu milde. Ich habe ihm gesagt, daß er uns nicht linken soll, und was macht er? Schleppt einen Koffer voll Zeitungspapier an! Wofür hält er uns eigentlich? Für Schwachköpfe?«


  Susi, die verkatert neben ihr im Bett lag und seit einer Stunde vergeblich versuchte, den Express-Bericht über die WIEVERSCHLACHT IM HAUPTBAHNHOF zu lesen, hob die verquollenen Lider und schaute zu ihr auf.


  »Vielleicht könntest du mal ein paar Minuten ruhig sein, damit ich endlich diesen hochinteressanten Artikel über uns lesen kann«, sagte sie.


  »Au jau, das ist stark! Das ist wirklich stark! Bernie Barnovic klaut uns den Kokskoffer, Petrus linkt uns mit Zeitungspapier, und meine Kusine hat nichts Besseres zu tun, als diese beschissene Zeitung zu lesen!«


  Nina sprang wutentbrannt aus dem Bett.


  »Wer hat uns denn überhaupt diesen Schlamassel eingebrockt? Wer ist denn dafür verantwortlich, daß der Kokskoffer weg ist und wir trotzdem von den Bullen und der Mafia gejagt werden? Etwa ich? Hättest du besser aufgepaßt, wäre Barnovic nicht mit dem Koffer entwischt. Und überhaupt – wer hat sich denn im Filos geprügelt und wenigstens die zweitausend Mark gerettet, die zwischen dem Zeitungspapier rumlagen? Etwa du? Natürlich nicht! Das Landei war ja viel zu sensibel. Das Landei mußte ja wieder losheulen. Das Landei …«


  Susi heulte los.


  »Au jau, natürlich, das mußte ja so kommen!«


  Susi heulte noch lauter. »Was kann ich denn dafür, daß mir dieser beschissene Pinguin den Koffer vom Leib gerissen hat? Es war doch nicht meine Schuld!«


  Nina seufzte und nahm sie in die Arme. »Okay, reg dich ab, Kusinchen. Ich hab’s nicht so gemeint. Natürlich war es nicht deine Schuld. Es war einfach Pech. Höhere Gewalt. Schicksal. Menschliches Versagen.«


  »Aber wir wollten doch in den Süden fliegen!« schluchzte Susi. »Mit einer Viertelmillion im Koffer. Und jetzt haben wir weder die Viertelmillion noch das Koks. Dafür haben wir die Bullen, die Mafia und die Presse am Hals. Scheiße. Ich will sterben!«


  »Das liegt nur an deiner Kokaindepression. Ich kenne Leute, die sind vom vielen Koksen so deprimiert geworden, daß sie sich mit einem Bolzenschußgerät das Leben nehmen wollten. Wart nur ab, wenn du was geschlafen hast, sieht die Welt wieder normal aus.«


  »Aber ich wollte doch Karneval feiern!« schluchzte Susi hartnäckig weiter.


  »Das werden wir auch«, versicherte ihr Nina. »Schließlich haben wir die zweitausend Mark von Petrus. Die reichen bis Aschermittwoch. Wir werden so viel Spaß haben, da können andere nur von träumen!«


  »Meinst du wirklich?« Susi tupfte sich mit dem Bettdeckenzipfel die Tränen aus den Augen. »Und was ist mit dem Koffer?«


  »Das laß nur meine Sorge sein. Früher oder später wird uns dieser beschissene Antennenmann wieder über den Weg laufen. Köln ist zu klein, um sich auf Dauer vor uns zu verstecken. Und dann …«


  »… schneidest du ihm die Eier ab und servierst sie ihm gebraten zum Frühstück?«


  »Und anschließend mache ich ihn richtig fertig! Au jau!«


  


  Wiederum zwei Stunden später, zur Mittagszeit, stand ein großer, knorriger Mann mit einer großen, knorrigen Nase und einer großen geladenen .38er Smith &Wesson in der Tasche in einer Toreinfahrt im Severinsviertel. Er plante ebenfalls, Bernie Barnovic die Eier abzuschneiden und sie ihm gebraten zum Frühstück zu servieren.


  Und Petrus meinte es ernst.


  Er wartete seit dem Morgengrauen vor Barnovics Haus, und er war entschlossen, notfalls ein ganzes Leben zu warten. Irgendwann mußte dieser abgewrackte, durchgedrehte Doper nach Hause kommen, und dann würde er für alles bezahlen: für die Schulden, um die er sich drücken wollte, für den Diebstahl des Kokskoffers und für die zahllosen Abschürfungen, Prellungen und Beulen, die sich Petrus bei der Massenschlägerei im Filos zugezogen hatte.


  Er fletschte die Zähne.


  Und wenn er mit Barnovic fertig war, kamen die anderen Bastarde an die Reihe, die auf seiner Liste der Leute, die mich nerven und deshalb sofort plattgemacht werden standen: Nina und Susi Infernale, die ihm zweitausend Mark geklaut hatten; der Pinguin, der ihn daran gehindert hatte, Bernie Barnovic zu erwürgen; und die mörderische Pappnase mit ihrem bescheuerten Pferdelied.


  Vor allem die mörderische Pappnase.


  Zweimal war sie ihm mit katastrophalen Folgen über den Weg gelaufen; beim dritten Mal würde er diesem bescheuerten Pferd auf dem Flur den Gnadenschuß geben.


  Petrus grinste häßlich und steckte die knorrige Nase tiefer in den Express. Er hatte sich die Zeitung vor einer Stunde am Kiosk an der Ecke gekauft, nachdem es ihm zu langweilig geworden war, die Pänz zu verschrecken, die vor Barnovics Haus Räuber und Gendarm spielten. Den Bericht über die WIEVERSCHLACHT IM HAUPTBAHNHOF hatte er inzwischen so oft gelesen, daß er ihn auswendig hersagen konnte.


  Daher also hatten Nina und Susi den verdammten Kokskoffer; er hätte sich denken können, daß die beiden Schlampen nicht auf legale Weise in den Besitz von drei Kilo Kokain gekommen waren.


  Er spähte über den Rand der Zeitung zu Barnovics Haus hinüber. Die Pänz tuschelten miteinander und warfen ihm ängstliche Blicke zu. Petrus grunzte erfreut; kleine Kinder und säumige Schuldner gehörten zu den Dingen, die er am meisten haßte, und sie in Angst und Schrecken zu versetzen war eine seiner großen Leidenschaften.


  Ein blauer BMW bog um die Ecke und hielt mit quietschenden Reifen vor Barnovics Haus. Zwei Männer sprangen heraus.


  Petrus fluchte. Auch das noch! Bullen!


  Röhrich und dieser Armleuchter von Heppekausen, der ihn schon ein dutzendmal verhaftet hatte, ohne ihm etwas nachweisen zu können.


  Er zog sich in die Toreinfahrt zurück.


  Verdammt, was wollten die Bullen von Bernie Barnovic? Hatten sie etwa erfahren, daß er den Kokskoffer geklaut hatte?


  Vorsichtig schielte er um die Ecke. Heppekausen klingelte, aber natürlich wurde ihm nicht geöffnet; Bernie war nicht zu Hause: Röhrich sprach währenddessen mit den Pänz, die wild drauflosschnatterten und auf die Toreinfahrt deuteten.


  Petrus hätte vor Wut fast aufgeheult.


  Diese elenden, heimtückischen Blagen! Sie verpfiffen ihn tatsächlich bei den Bullen!


  »He, Sie da!« dröhnte Röhrichs gebieterische Stimme über die Straße. »Sie da in der Toreinfahrt! Kommen Sie mal her!«


  Petrus faltete die Zeitung zusammen, klemmte sie unter den Arm, schob die Hände in die Taschen, setzte seine schönste Unschuldsmiene auf, spazierte pfeifend aus der Toreinfahrt und schlenderte die Straße hinunter.


  »He, Sie da! Bleiben Sie stehen! Polizei!«


  Petrus drehte den Kopf, ging aber unbeirrt weiter. »Ich? Meinen Sie etwa mich? Aber ich habe doch nichts getan!«


  »Natürlich meine ich Sie! Los, kommen Sie her! Ich habe ein paar Fragen …«


  »Leev Mutter Joddes!« schrie Heppekausen. »Dat es doch dä Spetzbov vun Petrus!«


  Petrus rannte los.


  »Stehenbleiben! Sofort stehenbleiben!« brüllte Röhrich.


  Aber Petrus blieb nicht stehen. Er hatte nicht die geringste Lust, den Rauschgiftbullen zu erklären, was er mit einer geladenen .38er Smith & Wesson vor Bernie Barnovics Haus zu suchen hatte. Er rannte auf die nächste Straßenecke zu und betete, daß er es schaffen würde.


  »Bliev ston, Spetzbov!«


  Ein Motor heulte auf, Reifen quietschten. Lautes Hupen zerriß die Mittagsstille. Das Hupen kam rasend schnell näher.


  Im Laufen sah sich Petrus um.


  Heppekausen hing weit zurück, aber Röhrich war ihm mit dem blauen BMW dicht auf den Fersen. Wie wahnsinnig hupend, das Gesicht zu einer triumphierenden Grimasse verzerrt, raste er auf ihn zu.


  »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  Petrus kreischte, aber es war zu spät, um der mörderischen Pappnase noch auszuweichen, die singend und eine Flasche Schnaps schwenkend um die Ecke getorkelt kam.


  Der Aufprall war schlimmer als alles, was Petrus bisher erlebt hatte.


  Er verlor den Boden unter den Füßen, überschlug sich in der Luft, landete krachend mit dem Rücken auf dem Dach eines parkenden Autos, wurde wieder hochgeschleudert und knallte mit dem Kopf auf das Straßenpflaster.


  Ohnmächtig blieb er liegen.


  Als er wieder zu sich kam, hatte ihm Röhrich bereits Handschellen angelegt und war gerade dabei, seine Taschen zu durchsuchen. Als er die .38er fand, stieß er einen leisen Pfiff aus.


  »Eine schöne Scheiße, was, Petrus?« grinste er. »He, Heppekausen, sehen Sie mal, was unser Sportsfreund mit sich herumschleppt!«


  Heppekausen kratzte sich am Kopf. »Ich jläuv, ich dät et besser finge, wann mer dä Spetzbov zum Schäff bringe däte. Do kann hä dann verzälle, woröm hä met ene Flak op dä Stroß örömhänge dät.«


  Röhrich riß Petrus hoch. »Und noch dazu vor Barnovics Haus. Wenn das ein Zufall ist, sollen mir auf der Stelle die Eier abfallen.« Er gab ihm einen Stoß in die Rippen. »Was wolltest du von Barnovic, Sportsfreund?«


  »Fick dich ins Knie, Arschloch«, preßte Petrus hervor.


  Röhrich lachte heiter und zerrte ihn zum Wagen. »Das kannst du dem Chef erzählen, Sportsfreund. Der Chef wird dir schon zeigen, was ein richtiges Arschloch ist. Aber hallo!«


  


  Während Petrus dem Präsidium am Waidmarkt und einer ausgesprochen unerfreulichen Unterhaltung mit Kriminaloberkommissar Adolf Kaminski entgegenfuhr, hockte der Profizocker und Zuhälter Klaus-Dieter Spiderowsky alias Spider in einem Rheinblickapartment des Colonia-Hochhauses und las mit gierig funkelnden Augen den Express-Bericht über die WIEVERSCHLACHT IM HAUPTBAHNHOF.


  Spider hatte seit einer Woche kein Kokain mehr geschnupft, und die Vorstellung, daß sich jemand unter den Augen der Polizei mit drei Kilo Schnee aus dem Staub gemacht hatte, ließ seine Nasenschleimhäute erwartungsvoll jucken.


  »Meine Fresse«, sagte er tief beeindruckt. »Sachen gibt’s, die gibt’s gar nicht!«


  Christiane Hylf hörte nur mit halbem Ohr zu. Mit einem superknappen Lederrock und einem nietenbesetzten Leder-BH bekleidet, lag sie auf ihrer sündhaft teuren Ledergarnitur, rasierte sich mit Hingabe die Beine und plante ihren Ausstieg aus der Beziehungskiste.


  Die Zeiten, in denen sie Spider mit Hingabe geliebt hatte, waren längst vorbei. Mit seinen schwarzen Lockenhaaren, dem schwarzen Bart und den glutvollen Kohlenaugen war er zweifellos der schönste Mann von Köln; und mit seinem miesen, gewalttätigen Charakter war er der einzige Kerl, der ihr aus innerer Überzeugung all die Schläge gab, die sie verdiente.


  Aber selbst der schönste und gemeinste Mann verlor dramatisch an Attraktivität, wenn er in einer schlabbrigen Baumwollunterhose und löchrigen Wollsocken am Frühstückstisch saß und einem Revolverblatt mehr Aufmerksamkeit widmete als ihr.


  Was sie brauchte, das war ein Mann mit Stil und Klasse, ein Mann, der sie auf Händen durchs Leben trug und ihr die Welt zu Füßen legte – keinen, der seine Socken anbehielt, bis sie ihm freiwillig von den Füßen fielen. Aber wo sollte sie auf die Schnelle ihren Märchenprinzen finden? Bestimmt nicht in ihrem kleinen roten Notizbuch, das sich zwar wie ein Who’s Who des Kölner Klüngels las, aber nur die Namen und Telefonnummern von Männern enthielt, für die es nichts Schöneres gab, als, mit einem Hundehalsband bekleidet, vor ihr auf dem Boden zu kriechen und jene Peitschen zu apportieren, die ihr und Spider ein in Maßen luxuriöses Leben finanzierten.


  Christiane Hylf seufzte, schaltete den Rasierapparat aus, warf ihre platinblonden Haare zurück und rekelte sich verführerisch auf dem schwarzen Leder. Doch ihre Hoffnung, Spider auf diese Weise an die wirklich bedeutenden Dinge des Lebens zu erinnern, wurde enttäuscht.


  Er raschelte aufgeregt mit der Zeitung. »Meine Fresse, das ist so unglaublich, ich glaub’s einfach nicht. He, du Tier, hast du gelesen? Da sind zwei Weiber mit einem Koffer Koks auf und davon, und das irrste ist, ich kenn’ die beiden!«


  »Tatsächlich?« sagte Christiane gelangweilt.


  »Hier steht’s schwarz auf weiß – Erst gebützt, dann die Brieftasche geklaut. Meine Fresse, das können nur Nina und Susi Infernale sein. Die haben schon letzten Karneval mit diesem Trick gearbeitet.«


  »Wer sind Nina und Susi Infernale?«


  »Zwei Punkerinnen. Die sind so kriminell, so was von kriminell gibt’s gar nicht. Ich kenn’ die beiden vom Sozialamt. Und jetzt haben die einen Kokskoffer im Wert von einer halben Million! Meine Fresse, so viel Geld können die allein gar nicht ausgeben!«


  Er schielte tückisch hinter seiner Zeitung hervor.


  »Die brauchen bestimmte eine helfende Hand, und zwar meine!«


  Christiane Hylf zog lasziv die Beine an, um Spider an die Schätze zu erinnern, die unter ihrem superkurzen Lederrock verborgen waren. »Im Moment könnte ich eine helfende Hand brauchen …«


  »Meine Fresse, kapierst du denn gar nichts?« brüllte Spider sie an. »Ich hab’ die einmalige Chance, ein paar hunderttausend Mark zu verdienen, und du kommst mir mit Sex!«


  »Also, schlag mich, aber ich glaub’s nicht.« Sie bohrte frustriert einen Finger in ihren Bauchnabel. »Das erzählst du mir schon seit Jahren, aber mehr als der Sozialhilfesatz ist bis jetzt nicht dabei rumgekommen. Und wie kommst du überhaupt darauf, daß diese Punkerinnen so bescheuert sind und dir von dem Geld was abgeben werden? Das ist doch völlig …«


  »Schnauze, du Tier!«


  Spider schlug mit der Faust auf den Frühstückstisch, daß die Tassen und Teller einen halben Meter in die Höhe sprangen und Christiane einen erregenden Moment lang hoffte, er würde endlich zur Vernunft kommen und mit harter Hand für Ruhe sorgen. Aber zu ihrer Enttäuschung beruhigte er sich wieder.


  »Nina und Susi haben gar keine andere Wahl. Weißt du, wer gestern im Radau em Veedel aufgekreuzt ist und sich erkundigt hat, ob jemand in der Szene drei Kilo Koks zum Verkauf anbietet?«


  »Keine Ahnung. Ich war schließlich nicht dabei. Statt Weiberfastnacht zu feiern, mußte ich ja diesen fettärschigen Stadtrat mit der Rute bedienen, damit ich deine Schneiderrechnungen bezahlen kann.« Sie griff wieder nach dem Rasierapparat. »Also, wer ist gestern im Radau em Veedel aufgekreuzt?«


  »Charly Hoballa.«


  »Balla-Balla-Charly? Diese kleine geile Ratte von einem Koksdealer?«


  »Genau der Charly Hoballa. Er ist ein guter Freund von Barrera, der mir schon seit Wochen zehn Riesen schuldet. Und Barrera ist Kolumbianer – genau wie Lorcaz. Kapierst du jetzt?«


  »Wer ist Lorcaz?«


  »Der rechtmäßige Besitzer des Koffers. Der Kolumbianer, der nach der Schießerei im Hauptbahnhof entkommen ist. Jede Wette, daß er mit Hoballa zusammenarbeitet und sich bei Barrera versteckt.« Spider wackelte aufgeregt mit den Zehen. »Entweder geben mir Nina und Susi meinen gerechten Anteil an der halben Million, oder ich verpfeife sie bei Lorcaz. Kannst du dir vorstellen, was Lorcaz mit den beiden macht, wenn er sie in die Finger bekommt? Er häutet sie bei lebendigem Leib und hängt sie anschließend an den Eiern auf!«


  Christiane Hylf hielt mit dem Rasieren inne. »Häuten ginge ja noch, aber wie will er sie an den Eiern aufhängen? Das ist …«


  »Schnauze! Ist doch völlig egal, wo er sie aufhängt. Jedenfalls werde ich mir die beiden vornehmen. Meine Fresse!« Er warf die Zeitung durch die Luft. »Bald bin ich reich!«


  Sie erstarrte.


  Ich!


  Er hatte ich gesagt, nicht wir!


  Dieser Mistkerl. Diese kleine Kröte! Seit Jahren lebte er bei ihr wie die Made im Speck, und jetzt, wo das große Geld lockte, wollte er das Geschäft allein machen. Na warte! dachte sie grimmig. So geht kein Mann mit mir um, und einer in löchrigen Socken schon gar nicht! Du wirst schon sehen, Spider! Du willst dir die beiden vornehmen? Mach das. Aber ich werde heute noch Barrera anrufen und ihm flüstern, wer den Koffer hat – gegen eine Beteiligung, versteht sich.


  Christiane Hylf lächelte versonnen.


  Und wenn dieser Lorcaz tatsächlich so brutal war, wie Spider behauptete …


  Oh, là, là, dachte sie mit einem wollüstigen Schaudern. Oh, là, là!


  


  Bernie Barnovic ahnte zwar, daß er erhebliche Verwicklungen heraufbeschworen hatte, aber er zog es vor, lieber nicht daran zu denken. Nach fast vierundzwanzig Stunden pausenlosen Koksens war er ohnehin in einem dermaßen überspannten Zustand, daß er jeden Kontakt zur Realität verloren hatte, und so, wie die Dinge lagen, konnte er nur froh darüber sein.


  Er saß mit käsebleichem Gesicht in Tommy Zets Hinterhofapartment am Chlodwigplatz, hielt den Kokskoffer wie einen Rettungsring umklammert und versuchte sich mit der Tatsache abzufinden, daß Gott einen Fehler gemacht hatte – er hätte nicht zulassen dürfen, daß Bernie Barnovic geboren wurde. Jetzt war es zu spät, um noch etwas daran zu ändern.


  »O je, o je, o je«, brabbelte er besorgt. »Was sollen wir nur tun?«


  Tommy Zet, der auf dem Boden hockte, warf per Knopfdruck seinen Hubschrauberhut an – mit mäßigem Erfolg: Der Rotor drehte sich mit schlappem Schnarren, das Blaulicht glomm wie eine trübe Funzel, und die Sirene gab nur ein leises Winseln von sich.


  Seit Bernie Barnovic mitten in der Nacht mit einem Koffer voller Kokain bei ihm aufgekreuzt war, hatte Tommy Zet ein halbes Dutzend Batterien verbraucht und trotzdem noch keine Lösung für Bernies Probleme gefunden. Er war schon einige Jahre während des Karnevals als Rettungshubschrauber im Einsatz, doch einen derartigen Notfall hatte er noch nie erlebt.


  Er schielte zu Bernie hinauf. Sein Gast sah im verblassenden Tageslicht wie sein eigenes Gespenst aus. Und nach allem, was er inzwischen erfahren hatte, kam Tommy das wie ein Omen vor. Bernie war so gut wie tot. Entweder würden ihn die drei Kilo Kokain umbringen oder die Leute, die hinter dem Koffer her waren: das Duo Infernale, der Psychopath Petrus, der Paranoiker Charly Hoballa oder der Killer aus Kolumbien, der bereits im Hauptbahnhof ein Massaker angerichtet hatte, wenn man dem Express-Bericht glauben durfte, und er sah keinen Grund, an der Seriosität des Express zu zweifeln.


  Bernie war verloren.


  Nichts und niemand konnte ihm helfen.


  Jetzt galt es, zumindest den Kokskoffer zu retten, und als Rettungshubschrauber war Tommy Zet genau der richtige Mann dafür.


  »Du mußt aus der Stadt verschwinden«, erklärte er dem Gespenst vor ihm, »und zwar so schnell wie möglich. Du mußt dich irgendwo verstecken, wo dich niemand kennt und niemand kennenlernen will – am besten in der Wüste Gobi. Da bleibst du so lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist, und wenn du nach zehn oder zwanzig Jahren nach Köln zurückkommst, kannst du ein völlig neues Leben beginnen.«


  Er beugte sich über den Spiegel, zerhackte mit einer Rasierklinge ein paar Klumpen Kokain, schnupfte eine Linie und kippte zurück auf die Couch.


  »Großer Gott!« keuchte er. »Was für ein Wahnsinnszeug! Kein Wunder, daß die; halbe Stadt hinter dir her ist!«


  »Gott ist nicht groß«, belehrte ihn Bernie. »Gott mißt nicht mehr als dreiunddreißig Zentimeter und sonntags noch viel weniger.« Er kratzte sich nachdenklich unter der Antennenkappe. »Aber dein Vorschlag mit der Wüste Gobi ist gar nicht so schlecht. Wenn ich den Koffer verkaufe und das Geld auf einem Sparbuch deponiere, könnte ich nach zwanzig Jahren allein von den Zinsen meine Schulden bezahlen.«


  »Am besten fliegst du noch heute nacht«, stimmte Tommy sofort zu. Begeistert sprang er auf. »Am besten gehst du sofort nach Hause und holst deine Zahnbürste, und ich buch’ dir währenddessen einen Flug nach Ulan Bator. Von dort ist es nur noch ein Katzensprung in die Wüste. Morgen früh …«


  »Aber ich kann nicht nach Hause!« protestierte Bernie mit einem panischen Funkeln in den glasigen Augen. »Deshalb bin ich doch zu dir gekommen! Oder meinst du im Ernst, ich wäre hier bei dir, wenn ich bei mir zu Hause sein könnte? Wenn ich auch nur einen Fuß in meine Wohnung setze, bin ich ein toter Mann!«


  »Kein Problem, Alter. Dann geh’ eben ich zu dir und hol’ deine Zahnbürste, und du läßt den Koffer hier und suchst einen Käufer für die drei Kilo. Abgemacht?«


  Bernie zögerte. Der Gedanke, sich von dem Koffer zu trennen, gefiel ihm überhaupt nicht, aber er hatte keine andere Wahl; er mußte Tommy vertrauen. Schließlich war er der Rettungshubschrauber und sein einziger Freund in einer Welt voller mörderischer Feinde.


  »Ich frag’ mich nur, wo wir auf die Schnelle einen Käufer für drei Kilo Koks hernehmen sollen«, unkte er. »Das frag’ ich mich wirklich!«


  »Frag nicht dich; frag lieber mich.« Tommy Zet bückte sich, zog einen Karton unter der Couch hervor und wühlte in einem Haufen verbrauchter Batterien, bis er ein Sechserpack frischer Kraftzellen für seinen Hubschrauber fand. »Ich weiß schon, wer uns die drei Kilo abnehmen wird – der Typ heißt Killer. Er ist der Boß der Kamikaze Kölle.«


  Bernie kippte vor Schreck fast von seinem Stuhl. »Diese Rocker aus dem Radau em Veedel?« keuchte er. »Also eher lass’ ich mich umbringen, als auch nur einen Fuß in diese Mörderhöhle zu setzen!«


  Tommy Zet ließ warnend seine Sirene aufheulen. »Wenn du nicht bald aus Köln verschwunden bist, wird man dich umbringen, Alter, und verschwinden kannst du nur mit dem Geld aus dem Koksdeal. Außerdem sind die Kamikazes besser als ihr Ruf – harmlose Motorradliebhaber, die nur gefährlich aussehen, aber keiner Fliege etwas zuleide tun.«


  »Wenn ich eine Fliege wäre, würde mich das beruhigen, aber so …«


  »Keine Panik. Killer ist ein guter Freund von mir. Sag ihm, daß ich dich geschickt habe, und die Sache ist gelaufen.«


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Ich meine, der Kerl heißt doch nicht ohne Grund Killer, oder? Und wieso soll ich zu ihm gehen, wenn du ihn kennst?«


  »Weil einer von uns hierbleiben muß, um den Koffer zu bewachen, und ich kenn’ mich in der Wohnung viel besser aus als du. Ist doch klar, oder? Und was kann Killer denn dafür, daß er Killer heißt? Du heißt doch auch Barnovic, und niemand denkt sich was dabei.« Tommy ließ ungeduldig die Sirene heulen. »Was ist? Willst du warten, bis Petrus aufkreuzt und dich massakriert?«


  Bernie versuchte nachzudenken, aber bei diesem schrecklichen Sirenengeheul kam er zu keinem Ergebnis.


  »Tscha«, meinte er unsicher. »Wenn es denn sein muß …«


  Tommy zerrte ihn vom Stuhl, nahm ihm den Koffer ab und schob ihn zur Tür.


  »Es muß sein! Denk an Petrus! Denk an das Duo Infernale! Denk an Charly Hoballa! Denk an den Kolumbianer. Also ab mit dir!«


  Schwungvoll warf Tommy die Tür hinter Bernie zu und wartete, bis dessen Schritte im Treppenhaus verklungen waren. Dann begann er leise zu kichern. Er kicherte noch immer, als er eine halbe Stunde später mit heulender Sirene, flackerndem Blaulicht, surrendem Rotor und prall gefülltem Erste-Hilfe-Koffer durch die Nacht flog – der Rettungshubschrauber war wieder im Einsatz, allzeit bereit, den scharfen Weibern von Köln in höchster Not beizustehen, ob sie nun wollten oder nicht …


  


  Schon im Treppenhaus nagten die ersten Zweifel an Bernie Barnovic; auf dem Chlodwigplatz verdichteten sie sich; und als er in die Bonner Straße einbog und sich langsam dem Radau em Veedel näherte, wurden die Zweifel zur Gewißheit. Er hatte einen schrecklichen Fehler gemacht – er hätte Tommy Zet niemals mit dem Kokskoffer allein zu Hause lassen dürfen.


  Niemand war stark genug, der Versuchung eines drei Kilo schweren Kokskoffers zu widerstehen, und ein Typ wie Tommy Zet, der mit einem selbstgebastelten Hubschrauberhut durch die Gegend lief, schon gar nicht. Wahrscheinlich war er längst mit dem Koffer auf und davon. Wahrscheinlich war er längst dabei, irgendwelchen scharfen Weibern die Nase zu pudern und Bernies Traum vom sicheren Exil in der Wüste Gobi unter einem Riesenhaufen Schnee zu begraben.


  Bernies Schritte stockten.


  »O je, o je, o je«, brabbelte er besorgt.


  Nervös suchte er in den Taschen seines natogrünen Trenchcoats nach den gesalzenen Erdnüssen, die allein seine Spiritualität zu bewahren vermochten, fand aber nur eine Handvoll Ein- und Zweipfennigstücke, eine Mark vierundzwanzig, seine letzte Barschaft. Schlagartig wurde ihm klar, daß er sich schon aus finanziellen Gründen keine Zweifel an Tommy Zets Vertrauenswürdigkeit leisten konnte.


  Zweifellos hatte er nur zuviel gekokst.


  Zweifellos war sein Mißtrauen chemisch erzeugt und hatte mit der Realität nichts zu tun.


  Er mußte dem Rettungshubschrauber vertrauen, denn wenn er dem Rettungshubschrauber nicht mehr vertrauen konnte, wem konnte er dann noch vertrauen?


  Mit energisch wippender Antenne stiefelte er weiter. Erst als er das Radau em Veedel erreicht hatte, fragte er sich wieder, ob er nicht einen schrecklichen Fehler gemacht hatte – die Eckkneipe wirkte auf ihn so einladend wie ein Schlachthaus auf ein Mastschwein.


  Die Fensterscheiben waren schwarz gestrichen, Fassade und Verschläge mit Hakenkreuz- und Totenkopfgraffiti beschmiert, und durch die offene Tür drang der tosende Lärm eines tieffliegenden Jagdbombergeschwaders – Speed Metal, die Lieblingsmusik der Hörgerätehersteller. Der Bürgersteig war mit schweren Motorrädern zugeparkt, die dank diverser Spoiler, Turbolader und superbreiter Gepäckträger wie Schlachtschiffe auf zwei Rädern aussahen und – nach den überdimensionalen Auspuffrohren zu urteilen – höchstwahrscheinlich mit Kerosin betrieben wurden. Vor der Tür lungerten drei schrankgroße Rocker mit dem Kamikaze Kölle-Signet auf den nietenbesetzten Lederjacken herum, tranken Bier aus einem gläsernen Motorradstiefel, polierten ihre Totschläger und sahen alles in allem so bösartig aus, daß Bernie Barnovic ihnen lieber nicht allein begegnet wäre.


  Aber es war zu spät, um sich noch unauffällig zu verdrücken. Die Kamikazes hatten ihn bereits entdeckt.


  »Ey, Leute, wat hat’n der häßliche Zwerg da auf’m Kopp, ey, ’ne Antenne oder wat, ey?«


  »Der Zwerg is’ doch krank, ey, total beknackt, ey!«


  »Wat will’n der beknackte Zwerg, ey, uns verarschen oder wat, ey?«


  Bernie schluckte und machte auf dem Absatz kehrt, doch schon hatte ihn der größte und bösartigste Kamikaze, ein drüsenkranker Riese mit zernarbtem Gesicht, am Kragen gepackt und hochgerissen.


  »Nich’ so eilig, Zwerg«, grunzte er. »Spuck’s aus, wat soll’n der Scheiß mit der Antenne? Willst uns nu’ verarschen, oder willste nich’?«


  Bernie strampelte verzweifelt mit den Beinen. »Hilfe!« kreischte er. »Zu Hilfe! Ich habe euch doch nichts getan!«


  Die Kamikazes lachten grölend. Einer von ihnen schüttete Bernie den Bierstiefel über den Kopf, und Scarface wirbelte ihn zum Trocknen so lange durch die Luft, bis Bernie einer Ohnmacht nah war.


  »Aber ich suche doch Killer!« kreischte er.


  Abrupt verstummte das grölende Gelächter. Scarface löste seinen Griff, und Bernie fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Furchtsam blickte er zu den turmhohen Gestalten auf. Sechs Augen blickten auf ihn herab, als wäre er ein besonders widerwärtiges Ungeziefer, das umgehend zertreten gehörte.


  »Du willst zu Killer?« grunzte Scarface und spielte versonnen mit seinem Totschläger. »Wat will’n beknackter Zwerg wie du von Killer?«


  »Das kann ich ihm nur persönlich sagen«, erklärte Bernie kühn. Er rappelte sich auf, wischte sich das Bier aus dem Gesicht und von der Antennenkappe und fügte listig hinzu: »Es handelt sich um eine streng geheime Sache. Ich bin ein Freund von Tommy Zet!«


  »Tommy Zet? Nie von dem gehört! Wer soll’n dat sein? Noch’n beknackter Zwerg mit Antenne?«


  Die anderen Kamikazes grölten pflichtschuldig.


  »Tommy ist ein Freund von Killer; außerdem ist er der Rettungshubschrauber.« Bernie nickte ernst. »Und jetzt, wo das geklärt ist, solltet ihr mich wirklich zu Killer bringen, oder es gibt eine Menge Ärger!«


  Scarfaces bösartiges Grinsen wurde noch eine Spur bösartiger. »Der Rettungshubschrauber! Klar, ey, gebongt, ey. Mal sehn, wat Killer dazu meint.«


  Er packte Bernie wieder am Kragen und trug ihn in die Kneipe. Die höllisch laute Speed-Metal-Musik wirkte auf den Antennenmann wie ein Schlag mit dem Hammer. Halb bewußtlos nahm er wahr, wie er an einer schwarzgestrichenen Theke vorbei und durch eine schwarzlackierte Tür in ein schwarztapeziertes Hinterzimmer geschleppt wurde, in dem ein halbes Dutzend schwarzgekleideter Gestalten an einem schwarzgedeckten Kartentisch saßen, schwarzgebrannten Schnaps tranken und schwarzverdientes Geld verzockten.


  Killer brummte erfreut, als er den Antennenmann in Scarfaces eisernem Griff baumeln sah.


  Er hatte das schlechteste Blatt seines ganzen Zockerlebens in der Hand und nicht die leiseste Hoffnung, daß der Geldhaufen in der Mitte des Tisches in seinen Besitz übergehen könnte. Kurz entschlossen donnerte er mit der bowlingkugelgroßen Faust auf den Tisch, erklärte die Pokerrunde für beendet und den Einsatz zugunsten der Clubkasse für beschlagnahmt.


  Die Kamikazes grummelten, aber keiner wagte offenen Protest – schließlich war Killer nicht nur ihr demokratisch gewählter Clubpräsident, sondern auch der berüchtigtste Totschläger des Vringsveedels[6]. So groß, daß er selbst im Sitzen einen drüsenkranken Riesen wie Scarface überragte, dick wie ein Mammutbaum und über und über mit Fahrradketten und SS-Orden behangen, die nackten Arme mit Grabsteinen tätowiert, das Neandertalergesicht zerklüftet wie ein Steinbruch, verströmte er die Sanftmut eines Skalpells und die Barmherzigkeit einer Kreissäge.


  Die Zocker verließen das Hinterzimmer und trollten sich zur Theke.


  »Besuch für dich, Präsident«, grunzte Scarface und setzte Bernie auf dem Kartentisch ab. »Der beknackte Zwerg is’ angeblich ’n Kumpel von Tommy Zet.«


  Killer stopfte sich eine monströse Havanna zwischen die wulstigen Lippen, zündete sie mit einem Sturmfeuerzeug an und blies Bernie eine dicke Rauchwolke ins Gesicht. Bernie röchelte und lief grün an.


  »Her damit, Arschgesicht«, knurrte Killer.


  Bernie blinzelte verständnislos. »Her womit?«


  »Mit der Kohle, Arschgesicht.«


  Die Havanna wanderte langsam in den anderen Mundwinkel. »Mit den zwei Riesen, die mir dein Hubschrauberkumpel schuldet.«


  Bernie schluckte. »Öh, ich schätze, da liegt ein Mißverständnis …«


  Killer packte ihn an der Kehle. »Verarsch mich nicht, Arschgesicht«, zischte er. »Siehst du die Grabsteine auf meinen Armen? Siehst du die Namen auf den Grabsteinen? Willst du deinen Namen auf einem dieser Grabsteine sehen? Nein? Dann rück die Kohle raus, Arschgesicht!«


  »Aber ich weiß doch gar nichts von Tommys Schulden!« krächzte Bernie. »Und ein Begräbnis kann ich mir auch nicht leisten! Ich bin doch nur hier, um dir ein Geschäft vorzuschlagen! Drei Kilo Koks – erstklassige Qualität – zum Spottpreis von einer Viertelmillion! Na, ist das nichts?«


  Der Würgegriff um seinen Hals lockerte sich. In Killers Steinbruchgesicht geriet einiges Gefühlsgeröll ins Rutschen – Überraschung, Gier, Heimtücke lieferten sich ein Stelldichein. Natürlich hatte auch er den Express-Bericht über die WIEVERSCHLACHT IM HAUPTBAHNHOF und den verschwundenen Kokskoffer gelesen. Aber wie sollte ausgerechnet dieser bescheuerte Zwerg mit der Antenne auf dem Kopf in den Besitz des Koffers gekommen sein?


  »Drei Kilo?« sagte Killer gedehnt. »Etwa die drei Kilo, die gestern dem Kolumbianer im Hauptbahnhof geklaut worden sind? Meinst du diese drei Kilo, Arschgesicht?«


  »Genau die meine ich«, bestätigte Bernie. Er entspannte sich ein wenig. »Na, was ist? Kommen wir ins Geschäft? Es gibt noch andere Interessenten, und …«


  »Wo ist der Koffer jetzt, Arschgesicht?« fragte Killer lauernd.


  Bernie witterte Gefahr. »Oh, das kann ich natürlich nicht sagen. Aber wenn wir ins Geschäft kom …«


  Killers Würgegriff erstickte den Rest seiner Worte. Bernies Gesichtsfarbe wechselte von Grün zu Blau und dann zu Violett, seine Augen quollen hervor, und seine Antenne wippte im Todeskampf. Killer und Scarface beobachteten es mit Wohlgefallen. Als Bernie auch noch das Röcheln einstellte, lockerte Killer den Griff ein wenig, schnippte die Asche von der Havanna und tippte die Zigarettenglut aufmunternd gegen Bernies Nasenspitze.


  »Wo ist der Koffer, Arschgesicht?«


  Bernie wimmerte.


  Die Glut näherte sich seinem rechten Auge.


  Bernie kreischte.


  »Wenn du mir mit deinem Auge die Havanna versaust, Arschgesicht, mach’ ich dich fertig. Also, wo ist der Koffer?«


  »Tommy hat den Koffer«, sprudelte Bernie hervor. »Er hat ihn bei sich zu Hause, ehrlich, ich hab’ nichts damit zu tun, ich bin doch nur der Kurier, Mann, nur der Kurier!«


  Killer steckte die Havanna wieder in den Mund, klopfte Bernie väterlich auf die Schulter, daß er fast vom Tisch kippte, und knurrte: »Okay, Scarface, schnapp dir ein paar von den Jungs und schaff Tommy Zet und den Koffer her – notfalls auch ohne Gewalt.«


  »Is’ gebongt, Präsident. Aber wat is’, wenn der beknackte Zwerg gelogen hat oder sein Kumpel ausgeflogen is’?«


  Killer grinste tückisch. »Dann stecken wir ihn in die leere Streusalzkiste an der Ecke und warten, bis er mit der Wahrheit rausrückt oder anfängt zu stinken.«


  Das war der Moment, in dem Bernie Barnovic zu beten begann.


  Er betete immer noch, als sich eine halbe Stunde später über ihm der Deckel der Streusalzkiste schloß und rasselnd verriegelt wurde. Aber Gott hatte schon im letzten Jahr seine Gebete nicht erhört.


  Wieder in der Kiste, dachte Bernie deprimiert. Genau wie im letzten Jahr. Was für ein Karneval! Was für ein Leben!


  


  


  


  Samstag

  


  


  »Mer wäde met denne Spetzbove nit fädich.«


  


  


  9

  


  


  Am Samstag morgen neun Uhr früh endete die bleierne Zeit der katerbedingten Karnevalsmüdigkeit – all die Jecken und Wiever, die sich mit brummenden Köpfen und schwarzgeränderten Augen mehr tot als lebendig durch den Freitag geschleppt hatten, zogen frisch geschminkt und kostümiert zum nächsten Höhepunkt des Fastelovends: dem traditionellen Biwak der Roten Funken auf dem Neumarkt.


  Ganz Kölle schien sich auf dem großen Platz versammelt zu haben. Zehntausende drängten sich in den Bierzelten, schunkelten im U-Bahn-Komplex oder sangen in der Schildergasse, die sich von einer Einkaufshölle in ein Narrenparadies verwandelt hatte.


  Unter Trommelschlägen und Fanfarenklängen marschierten die Abordnungen der Karnevalsgesellschaften auf dem Neumarkt ein. Der Jubel kannte keine Grenzen. Die Prinzengarde schleppte Fässer Freibier an, die Blauen Funken zeigten sich von ihrer blauesten Seite, die Grünröcke von der Ehrengarde ließen ihren Schlachtruf »Rubbedidupp« aufbrausen, das Reiterkorps Jan von Werth galoppierte mit Steckenpferden durch die Menge, und die Tanzmariechen und Roten Funken erhitzten sich beim Stippeföttche wibbeln[7].


  Und als dann Seine Tollität Prinz Ottokar I. das Narrenzepter schwenkte, der Oberbürgermeister schwankend seine Fastelovendsmötz[8] verlor und die Krageknöpp Dat Leed vum lecker Kölsch anstimmten, da sangen und schunkelten die jecken Massen, als hätten sie ihr Lebtag nichts anderes getan.


  Wohin man auch schaute, wohin man auch sah – der Neumarkt war ein einziges Lachen.


  Nur Tommy Zet lachte nicht.


  Mit eingedrücktem Hut, geknicktem Rotor, gesplittertem Blaulicht und müde winselnder Sirene saß er am Fuß der U-Bahn-Treppe auf dem Kokskoffer, trank Schnaps aus der Flasche und versuchte sich ohne großen Erfolg an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu erinnern. Nach sechsunddreißig Stunden permanenten Koksens war nicht nur sein Hubschrauberhut, sondern auch sein Gedächtnis in einem ziemlich desolaten Zustand. Sicher war nur, daß er mindestens zwanzig scharfen Weibern Erste Hilfe geleistet und sich dadurch jede Menge Ärger mit ihren Freunden, Verlobten und Ehemännern eingehandelt hatte.


  Er sehnte sich nach einem heißen Bad, einem warmen Bett und einem kühlen Kopf, doch in sein Hinterhofapartment konnte er keinesfalls zurück – wie er Killer kannte, ließ der seine Kamikazes im Minutentakt um den Chlodwigplatz patrouillieren. Gott allein wußte, was sie mit Bernie Barnovic angestellt hatten.


  Trunken blickte er auf.


  In der U-Bahn-Unterführung war die Hölle los. Die meisten Jecken und Wiever hatten außer Schnaps und Kölsch auch Trommeln und Trompeten mitgebracht und veranstalteten einen infernalischen Lärm, während vom Neumarkt aus zwanzigtausend Kehlen Dat Leed vum lecker Kölsch herunterdröhnte. Von den Bahnsteigen strömten weitere jecke Scharen in die überfüllte Unterführung. Es waren hauptsächlich Mäuse und Clowns, durchsetzt von Pappnasen in allen Größen, Formen und Farben. Nur ein bierbäuchiger Graukopf, der mit einem 20-Liter-Faß Kölsch unter dem Arm durch das Gewühl schwankte, bewies Mut zur Originalität – er war als Zombie unterwegs.


  Tommy schauderte. Dieser leichig-fahle Teint, die fischigen Glubschaugen, die knollige Monsternase, der schiefe Mund, die hauerähnlich hervorstehenden, gelbverfärbten Zähne …


  Der Zombie kam zähnefletschend auf ihn zu, stellte das Bierfaß ab und ließ sich mit einem scheußlichen Gurgeln darauf nieder.


  »Tolle Maske«, sagte Tommy bewundernd. »Kommt bei den Weibern mächtig an, was?«


  »Maske?« röchelte der Zombie. »Was denn für ’ne Maske? Ich trage keine Maske. Ich trage nie ’ne Maske. Aber sonst hast du recht. Normalerweise macht es nicht gerade Spaß, mit so ’nem Gesicht rumzulaufen, doch Karneval sind die Weiber ganz jeck nach mir.«


  Er zog zwei Plastikbecher aus der Jackentasche, bückte sich, zapfte Bier und drückte Tommy einen Becher in die Hand.


  »Gestatten, Egon Matschke, der Totengräber vom Südfriedhof. Vielleicht hast du schon von mir gehört. Seit zwei Jahren steh’ ich im Guinness-Buch der Rekorde – ich halt’ den Weltrekord im Grabschaufeln. Zehn Minuten und dreiundzwanzig Sekunden. So schnell wie ich bringt keiner die Leute unter die Erde.«


  »Tolle Sache. Ich bin Tommy Zet. Rettungshubschrauber.«


  »Ah!« Matschke nickte weise. »Deshalb auch der Hut.«


  »Hat mich zwei Jahre Planung, eine Stunde harte Arbeit und einen halben Nervenzusammenbruch gekostet, aber die Mühe hat sich gelohnt. In dieser Stadt wimmelt es von scharfen Weibern, die jede Hilfe brauchen, die sie kriegen können.«


  »Wem sagst du das, Jungchen. Seit Weiberfastnacht hab’ ich schon sieben Stück vernascht. Hinterher wollen sie immer, daß ich die Maske abnehme. Wenn ich ihnen dann die Wahrheit sage, haut der Schock sie regelmäßig um.« Matschke leerte gurgelnd den Becher und zapfte neues Bier. »Vielleicht sollten wir uns zusammentun. So, wie ich das sehe, wären wir ein phantastisches Team. Ich mach’ die scharfen Weiber fertig, und du möbelst sie anschließend wieder auf.«


  »Klingt nach einem großartigen Vorschlag«, sagte Tommy Zet ohne rechten Schwung. Die Folgen seines exzessiven Kokainkonsums machten ihm immer mehr zu schaffen. Das wilde Getrommel und Getöse erschien ihm drohend und brutal, und die geschminkten Gesichter der johlenden Jecken wirkten so fratzenhaft und feindselig, daß Matschke dagegen fast normal aussah.


  »Noch’n Bier, Rettungshubschrauber?« fragte der Zombie. »Oder soll ich dir lieber gleich ein Grab schaufeln?«


  Er lachte röchelnd. Tommy sah an ihm vorbei zum Treppenaufgang Schildergasse und fiel vor Schreck fast vom Kokskoffer.


  Die Kamikazes!


  Killer und vier andere Schlagetots kamen die gegenüberliegende Treppe heruntergepoltert. Sie waren mit eingedellten Wehrmachtshelmen und angeklebten Adolf-Hitler-Bärtchen vage auf karnevalistischen Frohsinn getrimmt, aber nicht in der allerbesten Fastnachtsstimmung – wer ihnen den Weg versperrte, wurde umgerannt, wer zur Seite wich, mit einem Fußtritt verabschiedet, und wer Widerstand leistete, per Totschläger zur Räson gebracht.


  »Oh, Scheiße!« sagte Tommy.


  »Probleme?« fragte Egon Matschke. »Vielleicht welche, die ich lösen könnte?«


  »Öh, ich muß mal kurz für kleine Jungs«, sagte er hastig. »Könntest du dich vielleicht für ein paar Minuten auf meinen Erste-Hilfe-Koffer setzen, damit ihn keiner klaut?«


  »Klar. Mach’ ich glatt.«


  Tommy stand auf.


  In diesem Moment sah Killer direkt in seine Richtung. »Tommy Zet!« brüllte er. »Bleib, wo du bist, Arschgesicht! Schnappt ihn euch, Leute!«


  Tommy rannte wieselflink die Treppe hinauf, drängte sich durch eine Horde schunkelnder Pappnasen, geriet in eine Polonaise quiekender Mäuse, hetzte am großen Bierzelt der Funken vorbei und ging hinter einem Trupp singender Prinzengardisten in Deckung. Keuchend spähte er zur U-Bahn-Treppe hinüber, auf der im gleichen Augenblick Killer und die anderen Kamikazes auftauchten und sich fluchend umschauten.


  Tommy Zet kicherte höhnisch.


  In diesem Gewimmel konnten sie lange nach ihm suchen. Er brauchte nur zu warten, bis sie von der Treppe verschwunden waren, sich zurückzuschleichen, den Koffer zu holen und …


  Eine Hand packte ihn am Kragen. Dann wurde er in die Höhe gerissen und herumgewirbelt. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er in ein bösartig grinsendes, wüst zernarbtes Gesicht.


  »Hab’ ich dich, Arschgesicht«, grunzte Scarface und fuchtelte mit seinem Totschläger. »Der Präsident is’ ganz wild darauf, dir alle Knochen zu brechen. Kommste freiwillig mit, oder kann ich Gewalt anwenden?«


  »Bloß keine Gewalt!« japste Tommy und trat ihm mit voller Wucht zwischen die Beine.


  Scarface grunzte nur und holte mit dem Totschläger aus. Das letzte, was Tommy hörte, war der Tusch der Tanzkapelle – Tätä-tätä-tätä! –, dann wurde die Welt finster.


  


  Während Tommy Zet von den Kamikazes ins Hinterzimmer des Radau em Veedel verschleppt wurde, während der nichtsahnende Totengräber Egon Matschke auf einem Koffer mit drei Kilo Kokain saß und vergeblich, aber voller Zuversicht auf die Rückkehr des Rettungshubschraubers wartete, trabte ein großer, knorriger Mann mit einer großen, knorrigen Nase durch das Severinsviertel und wünschte sich nichts sehnlicher, als auf die Schnelle einen besonders feigen und brutalen Mord zu begehen.


  Dabei konnte Petrus froh sei, daß er den Rest des Karnevals nicht in einer Zelle der JVA Köln-Ossendorf verbringen mußte, dem berüchtigten Klingelpütz, in dem das ganze Jahr lang Aschermittwoch war; doch er dachte nicht im Traum daran, seine Chance zu nutzen und in Zukunft edel, gut und gesetzestreu zu werden.


  Er wollte Bernie Barnovic, er wollte Nina und Susi Infernale, er wollte die heimtückische singende Pappnase, und vor allem wollte er den Kokskoffer – selbst wenn das bedeutete, daß Kriminalkommissar Kaminski seine Drohung wahr machen und ihm den Arsch aufreißen würde, bis nur noch ein großes rundes Arschloch von ihm übrigblieb.


  Petrus rieb sich nachdenklich das kantige Kinn.


  Die Bullen hatten seine .38er Smith &Wesson beschlagnahmt, seine Wohnung durchsucht und seine kostbare Sammlung mittelalterlicher Folterwerkzeuge sichergestellt. Sie hatten ihn pausenlos verhört und nach einer deprimierenden Nacht in einer Arrestzelle des Polizeipräsidiums ohne ein Wort der Entschuldigung wieder auf freien Fuß gesetzt.


  Warum?


  Weil sie ihm geglaubt hatten, daß er rein zufällig und ohne böse Absicht mit einer geladenen .38er vor Bernie Barnovics Haus herumgelungert hatte? Wohl kaum. Daß man ihn nicht wegen illegalen Waffenbesitzes in die Untersuchungshaft überführt hatte, war angesichts seiner kriminellen Vergangenheit ein Wunder, aber Petrus glaubte nicht an Wunder.


  Zweifellos war das Ganze nur ein besonders übler Trick dieses Hurensohns Kaminski, der auf diese Weise Bernie Barnovics Kopf retten wollte. Dieser abgewrackte Doper war nicht nur zahlungsunfähig und übergeschnappt, sondern auch ein gottverdammter Polizeispitzel, der ohne jeden Skrupel seine besten Freunde und Gläubiger verriet, nur um den Kokskoffer mit keinem anderen Menschen teilen zu müssen.


  KOKs Kaminskis bohrende Fragen ließen gar keine andere Schlußfolgerung zu: Bernie arbeitete für das Rauschgiftdezernat und war mit dem Kokskoffer untergetaucht. Jetzt wußten nicht einmal die Bullen, wo er steckte.


  »Na warte, du Laus«, knirschte Petrus in ohnmächtiger Wut.


  Er war entschlossen, sich so schnell wie möglich Ersatz für die beschlagnahmte .38er zu besorgen, Bernie Barnovic aufzuspüren und ihm das zu geben, was jener am dringendsten brauchte – eine Kugel zwischen die Augen und ein stilles Grab in der nächstbesten Streusalzkiste. Diese Ratte wußte es noch nicht, aber sie war schon jetzt so tot, wie es keine normale Leiche je sein konnte.


  Rücksichtslos bahnte sich Petrus seinen Weg durch die Menschenmassen, die wie jeden Samstagvormittag die Severinstraße heimsuchten und ganze Ladenzeilen leerkauften, rannte zwei der verhaßten Pänz über den Haufen, trat einem Dackel auf den Schwanz und blieb schließlich an der St.-Severins-Kirche stehen, wo er erst mal die fünf Kölsch los wurde, die er sofort nach seiner Freilassung gekippt hatte.


  Es war durchaus kein Zufall, daß Petrus, während er sich Erleichterung verschaffte, einige verstohlene Blicke in die Runde warf.


  Seit seiner überraschenden Entlassung aus dem Polizeigewahrsam klebten Kaminskis Drogenfahnder an seinen Fersen; schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite, mit einer Clownsmaske notdürftig getarnt, lauerte Kriminalkommissar Jupp Heppekausen, und das Arschloch von Röhrich konnte auch nicht weit sein.


  Petrus grinste häßlich.


  Zweifellos hofften die Bullen, daß er sie zu Bernie Barnovic führte. Zweifellos hofften sie, ihn noch einmal mit einer Knarre zu erwischen – am besten genau in dem Moment, in dem er Barnovic die wohlverdiente Kugel zwischen die Augen jagte – und ihm für den Rest seines Lebens den Spaß an Koks und Karneval zu verderben.


  Aber er war schon zu lange Profidealer, um sich von ein paar Beschattern einschüchtern zu lassen.


  Pfeifend schlenderte er über den Severinskirchplatz und erreichte ein paar Schritte weiter die Pizzeria Bajazzo. Von außen wirkte die Pizzeria kaum größer als ein Kiosk, aber die Räumlichkeiten erstreckten sich bis zur Parallelstraße, dem Ferkuluum, und im Ferkuluum gab es einen zweiten Ausgang.


  Es war der ideale Fluchtweg.


  Wahrscheinlich würden die Bullen nicht das Risiko eingehen und ihm ins Bajazzo folgen, sondern draußen auf ihn warten. Wenn sie annahmen, daß er sich den Bauch mit Pasta vollschlug, konnte er mit etwas Glück einen Vorsprung von einer halben Stunde herausschinden. Zeit genug, um sich unbeobachtet eine neue Knarre zu besorgen und in der Südstadt unterzutauchen.


  Petrus stieß lässig die Tür der Pizzeria auf, wartete, bis sie zugefallen war und er den Blicken von draußen entzogen war, stürzte an der Theke vorbei in den ersten Speiseraum, hetzte durch den schlauchartigen Korridor, erreichte den zweiten, zum Ferkuluum hin gelegenen Speiseraum, riß die Tür auf, sprang auf die Straße und rannte weiter.


  Erst als er fast den Alteburger Platz erreicht hatte, blieb er keuchend stehen.


  Abgehängt! dachte er. Und jetzt die Knarre!


  Wenn es in der Domstadt einen Ort gab, wo man zu jeder Tages- und Jahreszeit eine Knarre kaufen konnte, dann war es das Radau em Veedel.


  Beschwingt lenkte Petrus seine Schritte Richtung Bonner Straße. Einen Block vor der Kneipe kam er wieder an der Streusalzkiste vorbei, in die er letztes Jahr Karneval Bernie Barnovic eingesperrt hatte, um ihn an die Zahlung seiner Schulden zu erinnern. Wie schon so oft verfluchte er sich, weil er in seiner Gutmütigkeit Barnovic zwei Tage später wieder befreit hatte.


  Für diesen abgewrackten, durchgedrehten Doper konnte es gar kein besseres Grab geben … Wenn er ihn aufgespürt, gequält und umgelegt hatte, würde er Bernie in der Streusalzkiste zur letzten Ruhe betten, schwor sich Petrus.


  Pfeifend stiefelte er weiter, schlug im Vorbeigehen mit der Faust auf die Kiste und fragte sich beiläufig, wo Barnovic in diesem Augenblick wohl stecken mochte.


  »O je, o je, o je!« ertönte in diesem Moment eine dumpfe, kläglich klingende Stimme aus dem Nichts.


  Petrus fuhr zusammen. »Hat da jemand was gesagt?« Hastig sah er sich um. Nichts. Weit und breit keine Menschenseele.


  »Hallo? Ist da jemand?« meldete sich die Stimme erneut, diesmal hoffnungsvoller. »Hallo? Wenn da jemand ist – ich bin hier! Ich brauche dringend Hilfe!«


  »Wie? Was? Wo?«


  »Gott sei Dank!« rief die gespenstische Stimme. »Bitte, helfen Sie mir! Retten Sie mich! Befreien Sie mich! Hier bin ich! In der Kiste!«


  Petrus starrte die Kiste an. Entweder litt er an der großartigsten Post-Kokain-Halluzination, die ein Mensch überhaupt haben konnte, oder in der Kiste saß tatsächlich jemand und wollte raus.


  »Bitte«, winselte es aus der Kiste. »Befreien Sie mich! Ich gebe Ihnen alles, was ich habe!«


  Petrus runzelte die Stirn. Die Stimme kam ihm vage bekannt vor, war aber zu dumpf, als daß er sie zweifelsfrei erkennen konnte. Immerhin wollte sie ihm alles geben, was sie hatte, und das war ein Angebot, das ein Mann wie Petrus einfach nicht ausschlagen konnte.


  Er trat an die Kiste und zerrte an der Kette, mit der der Deckel gesichert war. Die Kette war stabil, aber Regen und Streusalz hatten das Vorhängeschloß rosten lassen; ein kräftiger Ruck genügte, und es sprang auf.


  Petrus klappte den Deckel hoch und steckte den Kopf in die Kiste. Ein satanisches Grinsen verzerrte sein Gesicht.


  »Hallo, Bernie«, sagte er.


  


  Während Petrus in die Streusalzkiste stieg und den Deckel zuklappte, um sich mit Bernie Barnovic ungestört über die Schulden, den Kokskoffer und den Tod zu unterhalten; während Tommy Zet im schwarztapezierten Hinterzimmer des Radau em Veedel seine schwärzeste Stunde erlebte und unter der Folter alles verriet, was ihm nur einfiel; während die Kommissare Heppekausen und Röhrich mit zunehmender Nervosität und abnehmender Hoffnung vor der Pizzeria Bajazzo darauf warteten, daß Petrus wieder herauskam und sie vor dem gerechten Zorn ihres Vorgesetzten rettete; während der völlig ahnungslose Totengräber Egon Matschke mit dem Kokskoffer in der Hand und dem 20-Liter-Kölschfaß unter dem Arm über das Funken-Biwak auf dem Neumarkt wankte, auf der Suche nach dem spurlos verschwundenen Rettungshubschrauber und einem neuen Karnevalsflirt … während all dies und noch viel mehr geschah, verließ Christiane Hylf wutschnaubend ihr Rheinblickapartment im Colonia-Hochhaus, bestieg ihren metallicschwarzen Porsche 911 und brauste Richtung Altstadt, um sich auf grausamste und gemeinste Weise an Spider, diesem untreuen Hundesohn, zu rächen.


  Und Christiane Hylf meinte es ernst.


  Die ganze Nacht über hatte sie einen Novizen, einen mächtigen, aber impotenten Wirtschaftsboß, in die Freuden der neunschwänzigen Peitsche eingeführt, doch als sie am Morgen erhitzt und voller Tatendrang in ihr Rheinblickapartment zurückgekehrt war, hatte sie statt Spider nur noch seine löchrigen, uralten Wollsocken und einen Kassenbon von Sandra’s Sockenkiste vorgefunden – mit dem vielsagenden Kürzel L.m.a.A. – ha, ha! Spider auf der Rückseite.


  Die Bedeutung dieser hastig hingekritzelten Notiz war klar: Spider wollte noch heute Nina und Susi Infernale heimsuchen, sich seinen Anteil am Kokskoffer erpressen und ein neues Leben in neuen Socken beginnen – und das ohne seine Liebste, die ihm in all den Jahren sein süßes Nichtstun finanziert hatte.


  Alles hätte sie ihm verzeihen können: seinen Egoismus, seinen gefühlskalten Abschiedsbrief, die Leere, die er in ihrem Leben hinterlassen hatte, aber nicht die Sache mit den neuen Socken.


  Jetzt blieb ihr nur noch die Rache, und ihre Rache würde fürchterlich werden.


  Außerdem brauchte sie jetzt eine ordentliche Dosis Kokain und eine harte Hand, um den Schock zu mildern. Mit ein wenig Glück würde sie in Mario Luis Barreras Altstadtwohnung alles bekommen, was sie brauchte.


  Christiane Hylf gab entschlossen Gas und brauste mit hundertfünfzig bei Rot über die nächste Kreuzung, ohne sich um die jecken Omas aus dem nahen Altersheim zu kümmern, die gerade die Straße überqueren wollten. Erstens gehörten Rentner sowieso nicht auf die Straße, sondern auf den Friedhof, zweitens war sie farbenblind, und drittens war Karneval, und als echte Kölnerin nahm sie im Karneval das Leben eher von der heiteren Seite.


  Zehn Minuten später hatte sie die Altstadt erreicht, ihren Porsche im absoluten Halteverbot abgestellt und stöckelte auf ihren zwanzig Zentimeter hohen Pfennigabsätzen Barreras Haus entgegen.


  In diesem Moment wäre Jorge Gabriel Lorcaz fast aus dem Fenster gefallen.


  Seit Stunden lauerte er in seiner Rambo-Verkleidung, komplett mit Fallschirmspringerstiefeln, Armeehose, Handgranaten und Sturmgewehr, hinter der Wohnzimmergardine von Barreras luxuriöser Altstadtwohnung, beobachtete ungeduldig die Straße und wartete auf ein Lebenszeichen von El Diablo alias Charly Hoballa oder seines Landsmanns und entfernten Verwandten Mario Luis Barrera.


  Seine Geduld war definitiv erschöpft.


  Barrera war Freitag abend mit den Worten, eine Schachtel Zigaretten holen zu wollen, verschwunden und nicht wiederaufgetaucht, und El Diablo hatte sich seit seinem ermutigenden Kurzbesuch an Weiberfastnacht nicht mehr blicken und nur noch telefonisch von sich hören lassen.


  Jorge Gabriel Lorcaz war an telefonischen Durchhalteparolen nicht interessiert. Außerdem zerrte die Tatenlosigkeit mehr an seinen Nerven, als allen Beteiligten guttun konnte. Noch immer gab es keine Spur von dem Kokskoffer oder den beiden fulanas, die ihn geklaut hatten, dafür aber hatte die örtliche Tageszeitung eine Hetzkampagne gegen ihn inszeniert.


  Ein Artikel wie der Express-Bericht über die WIEVERSCHLACHT IM HAUPTBAHNHOF wäre daheim in Medellín nicht erschienen; in Medellín hätte es kein Zeitungsschmierer gewagt, ein Mitglied des Drogenkartells derart lächerlich zu machen, und wenn doch, dann hätte Jorge Gabriel Lorcaz den verantwortlichen Journalisten bei lebendigem Leib gehäutet und an den Eiern aufgehängt und die übrige Redaktion mit einer Autobombe zum Schweigen gebracht.


  Er mußte damit rechnen, daß inzwischen die halbe Unterwelt von Köln hinter seinem Kokskoffer her war, während die andere Hälfte nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn bei der Polizei zu verpfeifen. Und er konnte nur hoffen, daß sein verschwundener Landsmann und entfernter Verwandter Mario Louis Barrera weder zu der einen noch zu der anderen Hälfte gehörte.


  Gerade als er bei diesen finsteren Überlegungen angelangt war, entdeckte er Christiane Hylf auf der Straße. Er beugte sich äußerst interessiert nach vorn und verhedderte sich mit dem M-16-Sturmgewehr in der Gardine. Die Gardinenstange löste sich aus der Verankerung und fiel ihm auf den Kopf. Benommen kippte er nach vorn und konnte sich nur im letzten Augenblick am Fensterrahmen festhalten.


  »Madonna!« keuchte er.


  Und das war nicht nur so dahergesagt.


  Noch nie hatte eine Frau eine derart umwerfende Wirkung auf ihn gehabt. Noch nie hatte er so viel Bein, so viel Blond und so viel Frau bei einer Frau erlebt. Nicht daheim in Medellín und in Köln schon gar nicht.


  Die Kölner Frauen, die er bisher kennengelernt hatte, waren entweder fett und mörderisch gewesen wie die Micky-Maus-Matronen vom Hauptbahnhof, brutal und durchtrieben wie die Kofferdiebinnen oder häßlich und verrückt wie die kreischenden Wiever, die während der Weiberfastnacht die Innenstadt unsicher gemacht hatten.


  Diese langbeinige, vollbusige Blondine dagegen in dem superkurzen Lederrock und der superknappen Lederbluse, die auf ihren hochhackigen Schuhen über die Straße stöckelte, als wäre der Sex eigens für sie erfunden worden und die Welt nur dazu da, um ihr zu Füßen zu liegen …


  »Madonna!« keuchte Lorcaz noch einmal.


  Wie hypnotisiert beobachtete er den Schwung ihrer Hüften, das Hüpfen ihrer Brüste und das Klimpern ihrer Wimpern und stellte sich all die grausamen Dinge vor, die ein Mann wie er mit einer Frau wie ihr machen konnte. Lüstern grunzend träumte er, daß es klingelte, er die Tür öffnete und die blonde Göttin vor ihm stand, bis sie, überwältigt von seiner männlichen Erscheinung, sich zitternd die Kleidung vom Leib riß, an seine nackte behaarte Brust sank und …


  Es klingelte überraschend.


  Lorcaz war so in seine erhitzten Phantasien vertieft, daß er vor Schreck fast den Abzug des M-16-Sturmgewehrs durchgezogen und die Decke durchsiebt hätte.


  Er starrte die Tür an.


  »Madonna!« keuchte er zum dritten Mal.


  Es klingelte erneut.


  In Lorcaz’ nackter haariger Brust kämpften zwei Seelen. Einerseits durfte niemand erfahren, daß er bei Mario Luis Barrera untergeschlüpft war; andererseits wurde es höchste Zeit, daß er sich das Warten auf den Kokskoffer irgendwie versüßte, und die blonde Göttin schien dafür besser geeignet zu sein als jedes andere Mittel.


  Außerdem war er im Besitz eines M-16-Sturmgewehrs, der Tec-9-Maschinenpistole, der beiden Splitterhandgranaten aus Bundeswehrbeständen, von 500 Schuß Langwaffenmunition der Firma Remington – und er war gnadenlos entschlossen, sein gesamtes Waffenarsenal einzusetzen, sollte er auch nur die Andeutung eines Verrats wittern.


  Er marschierte zur Tür und riß sie auf.


  »Madonna!« keuchte er – wieder einmal – beim Anblick von Christiane Hylfs üppigen Brüsten, die sich direkt vor seinen Augen befanden.


  »Oh, oh, oh!« erwiderte Christiane Hylf verzückt, die mit feuchten Augen auf Lorcaz’ krausen Haarschopf und in die Mündung des M-16-Sturmgewehrs hinunterblickte. Als er den Kopf hob und ihr sein kantig-hartes Gesicht mit der verwegenen Narbe darbot, die sich vom linken Auge bis zum Kinn zog, war es endgültig um sie geschehen.


  Ihre Knie wurden weich.


  In ihrem Kopf drehte sich alles.


  Zitternd riß sie sich die Lederbluse vom Leib und wäre wahrscheinlich auch an seine nackte haarige Brust gesunken, aber dafür war er nun wirklich zu klein …


  


  Einige Stunden später und nur hundert Meter Luftlinie entfernt, klingelte es in einer Dachgeschoßwohnung hoch über dem Altermarkt ebenfalls. Der Profizocker und Zuhälter Klaus-Dieter Spiderowsky, genannt Spider, der den Daumen auf den Klingelknopf drückte und entschlossen war, so lange zu drücken, bis die Tür geöffnet wurde, hatte sich, ohne daß er es wußte, den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht, um mit dem Duo Infernale über seinen gerechten Anteil am Erlös des Kokskoffers zu verhandeln.


  Erstens hatten die beiden den Kokskoffer sowieso nicht mehr, zweitens lag Nina schlaff und totenbleich auf ihrem Bett und würgte an den fünfzehn Kölsch und Korn, die sie auf dem Funken-Biwak gekippt hatte, und drittens hing Susi sturzbetrunken mit dem Kopf im Klo und wartete auf den erlösenden Tod.


  Für Spider wäre es gar kein Problem gewesen, ihren Wunsch zu erfüllen.


  In der rechten Hand hielt er eine geladene und entsicherte .357er Magnum, in der linken ein mit Bleischrot gefülltes und beidseitig verschweißtes Kupferrohr, und in seiner nagelneuen rechten Socke steckte ein extra scharfes, extra langes Stilett – außerdem war er stocknüchtern und schon von daher den beiden Punkerinnen einen entscheidenden Schritt voraus.


  Er klingelte besessen weiter.


  Susi zog den Kopf aus dem Klo, stand schwankend auf, stolperte fast über ihre eigenen Beine, torkelte zur Tür, riß sie auf und schaute direkt in die Mündung der geladenen und entsicherten .357er Magnum, die ihr Spider grußlos vor die Augen hielt.


  »Wo ist der Koffer, du Tier?« zischte er. »Meine Fresse, ich meine es ernst!«


  Susi röchelte entsetzt.


  Spider lachte brutal, trat in die Wohnung, knallte die Tür hinter sich zu und schubste Susi ins Zimmer, wo Nina auf dem Bett und im Sterben lag. Nina öffnete zaghaft ein Auge, sah, wer gekommen war und was er mitgebracht hatte, und machte das Auge sofort wieder zu. Sie war momentan nicht in der Verfassung, einer geladenen und entsicherten .357er Magnum ins Auge zu sehen. Außerdem war Susi alt genug, um zu wissen, daß frau fremde Männer nicht so einfach in die Wohnung lassen sollte, und wenn doch, dann nur auf eigenes Risiko.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« sagte Susi verzweifelt. »Bist du denn völlig übergeschnappt, Spider? Du willst mich doch nicht wirklich erschießen, oder? Ich meine, ich habe dir doch nichts getan!« Hilfesuchend blickte sie zu ihrer Kusine hinüber. »Verdammt, Nina, sag doch was!«


  Aber Nina würgte nur.


  »Okay«, keuchte Spider erregt und stopfte sich das bleigefüllte Kupferrohr in den Hosenbund. »Okay, ihr Schnallen, wo ist der Koffer?«


  »Was für ein Koffer?« fragte Susi, und das hätte sie besser nicht getan.


  Spider schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Betrunken, wie sie war, kippte sie nach hinten und landete auf dem Bett. Die Erschütterung war mehr, als Ninas gestörter Gleichgewichtssinn ertragen konnte. Sie rutschte über die Bettkante und plumpste auf den Boden.


  »Au jau!« brabbelte sie empört. »Wenn du das noch mal machst, Kusinchen, kannst du ausziehen und dieser Spinner ebenfalls!«


  »Meine Fresse!« brüllte Spider. »Hier zieht sich keiner aus! Sex, Sex, Sex – an was anderes könnt ihr Schnallen gar nicht denken, was? Das ist kein Überfall, sondern ein Geschäft, kapiert? Ich will den Kokskoffer, und ich will ihn sofort! Ich weiß, daß ihr ihn habt! Also raus damit, oder muß ich erst eine von euch kaltmachen? Ja? Wollt ihr das?«


  Er keuchte noch um eine Umdrehung erregter und fummelte hektisch an dem bleigefüllten Kupferrohr in seinem Hosenbund, bis ihm klar wurde, daß er das falsche Rohr erwischt hatte. Mit einem wüsten Fluch zog er es wieder heraus und schleuderte es aus dem offenen Fenster.


  Vier Stockwerke tiefer brach ein harmloser Jeck wie vom Blitz getroffen zusammen.


  Susi heulte los. »Aber ich komme doch vom Land! Ich kann doch gar nichts dafür! Außerdem haben wir den Koffer nicht mehr. Scheiße, Nina, so tu doch was!«


  Nina zog sich am Bett hoch, wankte ans Fenster und übergab sich in die Dachrinne. Sie fühlte sich so schwach und elend, wie sich kein Mensch fühlen sollte, und sie war ziemlich sicher, daß sie einer Diskussion über den Verbleib des Kokskoffers nicht gewachsen war.


  »Okay, du Tier«, zischte Spider, drückte Susi die Magnum an den Kopf und spannte den Hahn. »Ich frage dich zum letzten Mal: Wo ist der Koffer!«


  Susi heulte nur noch lauter. »Scheiße, ich hab’ doch schon gesagt, daß wir den Koffer nicht mehr haben! Der Antennenmann hat ihn geklaut – Bernie Barnovic! Du kannst Nina fragen, wenn du mir nicht glaubst. Oder Petrus. Oder den Pinguin.«


  »Den Pinguin, klar, mach’ ich glatt«, höhnte Spider. »Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast? Einen Idioten oder was?«


  »Eigentlich ja, aber …«


  »Schnauze, du Tier!« Er bückte sich und zog das Stilett aus seiner neuen Socke. Ein sadistisches Grinsen entstellte sein schönes bärtiges Gesicht. »Jetzt ist endgültig Schluß mit den Faxen! Ihr haltet euch wohl für verdammt gerissen, was? Ihr glaubt wohl, ihr könnt jeden Mann verarschen, wie? Aber da seid ihr bei mir an der falschen Adresse! Ich hab’ doch nicht ein Leben lang auf diese Chance gewartet, um sie mir von zwei übergeschnappten Emanzen kaputtmachen zu lassen! Meine Fresse, ich bin ein friedlicher Mensch, aber wenn ihr nicht auf der Stelle den Koffer rausrückt, dann schneid’ ich euch die Ohren oder sonstwas ab!«


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stach er mit dem Stilett auf die Bettdecke ein.


  »Scheiße, der Kerl will mich aufschlitzen!« kreischte Susi hysterisch. »Hilfe! Nina, so hilf mir doch!«


  Nina würgte nur. Sie wußte beim besten Willen nicht, was sie tun konnte, um Spider daran zu hindern, ihrer Kusine die Ohren oder sonstwas abzuschneiden. Sie war schon froh, daß ihre eigenen Ohren bislang noch relativ weit von dem blitzenden Stilett entfernt waren, und sie hatte ganz bestimmt nicht vor, ihren sicheren Platz am Fenster zu verlassen.


  Trunken beugte sie sich über die Fensterbank und äugte auf das närrische Treiben auf dem Altermarkt hinunter, wo Hunderte von johlenden Jecken Polonaisen tanzten. Doch das hätte sie besser nicht getan. Aus der Vogelperspektive und mit einer Überdosis Alkohol im Blut betrachtet, verschmolzen die Polonaisen zu schlingernden Linien, eiernden Spiralen, torkelnden Kurven und schwindelerregenden, womöglich sogar nichteuklidischen Konfigurationen, und so, wie sich die Leute benahmen, war nichteuklidisch noch geschmeichelt.


  Plötzlich kam es zu einer erstaunlichen Veränderung. Zwei parallele Linien schlugen eine Schneise durch das chaotische Gewusel wie Meteoriten auf Kollisionskurs, die in ein völlig aus den Fugen geratenes planetarisches System vorstießen und jeden Trabantenjecken, der ihren Weg kreuzte, aus der Umlaufbahn warfen.


  »Ich hab’s mir überlegt«, sagte Spider in Susis entnervendes Heulen hinein. »Meine Fresse, ich hab’s mir echt überlegt – ich schneid’ euch doch nicht die Ohren ab.«


  Susi schluchzte erleichtert.


  »Nein«, zischte Spider, »ich verpfeif euch bei dem Kolumbianer, dem ihr den Koffer geklaut habt. Ich weiß nämlich, wo er steckt.« Er lachte. Es klang gemein. »Wißt ihr, was der Kolumbianer mit euch machen wird, wenn er euch erwischt? Wißt ihr das?«


  »Er wird uns umbringen!« kreischte Susi.


  »Er wird euch bei lebendigem Leib häuten und dann an den Eiern aufhängen!« brüllte er. »Wollt ihr das? Nein? Dann her mit dem verdammten Koffer, oder in einer Stunde ist der Kolumbianer hier!«


  »Aber wir haben den Koffer doch nicht mehr!« heulte Susi. »Ich kann doch nichts dafür, daß mir dieser beschissene Pinguin das Laken heruntergerissen und der Antennenmann den Koffer geklaut hat! Scheiße, ich will sterben!«


  Nina hätte ihrer Kusine fast geraten, etwas vorsichtiger mit ihren Worten umzugehen, doch sie war viel zu sehr mit den beiden mysteriösen Karnevalsmeteoriten beschäftigt, die sich auf Kollisionskurs mit ihrem Haus befanden. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen so weit umgestellt hatten, daß sie die Karnevalsmeteoriten nicht mehr als Karnevalsmeteoriten, sondern als das sah, was sie wirklich waren. Und was sie dann sah, hätte sie lieber nicht gesehen.


  »Au jau«, sagte Nina. »Au jau, au jau, au jau!«


  Mit einer Mischung aus Faszination und Grausen starrte sie auf den schwerbewaffneten Rambo und den Teufel hinab. Den Rambo mit seiner verwegenen Narbe im Gesicht erkannte sie sofort – es war der Kolumbianer!


  Der Teufel neben ihm drehte sich um, so daß Nina einen kurzen Blick auf sein Gesicht werfen konnte. Nur ein Mensch konnte so diabolisch grinsen – ihr alter Erzfeind Charlie Hoballa. Offensichtlich steckten die beiden unter einer Decke, und offensichtlich wollten sie ihnen einen Besuch abstatten! Der Schock war so groß, daß Nina auf der Stelle nüchtern wurde. Entsetzt beobachtete sie, wie Lorcaz und Charly Hoballa in der Haustür verschwanden. Nach Lorcaz’ Waffenarsenal und Hoballas diabolischem Grinsen zu urteilen, war das Ohrenabschneiden noch das mindeste, was ihnen blühte.


  »Meine Fresse«, brüllte Spider, »das ist eure letzte Chance! Rückt den Koffer raus, und wir machen fifty-fifty, oder der Kolumbianer macht euch kalt!«


  »Gebongt«, sagte Nina und drehte sich um.


  Susi sah sie fassungslos an. »Bist du denn völlig ausgerastet? Wir haben den …«


  »… Koffer auf dem Dach versteckt«, fiel ihr Nina ins Wort und deutete mit dem Daumen nach draußen. »Aus Sicherheitsgründen. Schließlich ist die halbe Stadt hinter dem Koks her, und dem Rest ist sowieso nicht zu trauen.«


  »Na endlich«, knurrte Spider. »Ich wußte doch, daß man vernünftig mit euch reden kann. Aber ich warne euch – wenn das irgend so ein verdammter Trick ist und ihr mich linken wollt …«


  »Wir haben noch nie jemand gelinkt«, behauptete Nina dreist und blinzelte Susi angestrengt zu. »Der Koffer liegt rechts vom Fenster, unter einer Dachpfanne, direkt an der Regenrinne. Ich schlage vor, du kletterst raus und …«


  »Meine Fresse, ich bin doch nicht bescheuert und steig’ aufs Dach!« Er lachte höhnisch. »Das könnte euch Schnallen so passen, was? Sobald ich draußen bin, macht ihr das Fenster zu, und morgen kann man mich vom Altermarkt aufkratzen. Aber nicht mit mir. Du kletterst raus und holst den Koffer, kapiert?«


  »Allein schaffe ich das nicht. Susi muß mit raus und mir helfen.«


  Susi schnappte hörbar nach Luft. »Ich? Ich soll aufs Dach steigen? Jetzt? In meinem Zustand? Du mußt wahnsinnig sein, wenn du glaubst, daß ich auf dem Dach rumturne. Außerdem möchte ich wirklich wissen, was …«


  Aber Nina hörte bereits schwere Schritte im Treppenhaus. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis Lorcaz und Hoballa die Tür eintraten und alles massakrierten, was sich nicht draußen auf dem Dach versteckte. Sie packte Susi am Arm, zerrte sie trotz ihrer hysterischen Proteste zum Fenster, trat ihr die Beine unter dem Hintern weg und kippte sie nach draußen.


  Spider lachte begeistert, Susi schrie wie am Spieß, und die unheilvollen Schritte im Treppenhaus wurden immer lauter.


  »Verdammt, sei still«, zischte Nina. »Der Kolumbianer steht vor der Tür. Wenn wir nicht sofort aufs Dach verschwinden, sind wir beide tot!«


  Susi gurgelte, warf einen entsetzten Blick zur Tür und flog dann fast durch das Fenster. Nina kletterte hastig hinterher und hielt sich mit einer Hand am Verschlag und mit der anderen an Susi fest. Sie konnte nur hoffen, daß ihre Kusine der Belastung gewachsen war.


  Aus der Wohnung drang Spiders argwöhnisch klingende Stimme. »He, was ist los? Wollt ihr die ganze Nacht auf dem Dach bleiben? Habt ihr den Koffer, oder muß ich …«


  Der Rest des Satzes ging in einem lauten Krachen unter.


  Denn Jorge Gabriel Lorcaz war nicht in der Stimmung, um bei den zorras, die ihm den Kokskoffer geklaut hatten, höflich anzuklopfen, und hatte kurz entschlossen die Tür eingetreten. Die entsicherte Tec-9-Maschinenpistole feuerbereit in den Händen, das dunkle Gesicht von Haß und latenter Gewaltbereitschaft entstellt, den diabolisch grinsenden und zu allem entschlossenen Charly Hoballa im Schlepptau, stürmte er in die Wohnung, um alles zu massakrieren, was sich nicht draußen auf dem Dach versteckte.


  Zum Glück konnte Nina nicht sehen, was sich im Zimmer abspielte, aber was sie hörte, reichte ihr schon.


  »Zorras! Fulanas! Mi maleta!«


  »Arschklar, amigo, keine Gnade!«


  »Meine Fresse! Na warte, du Kanake!«


  Die Magnum donnerte los. Irgend etwas zerbarst in einer dumpfen Implosion; wahrscheinlich der Fernseher. Dann hämmerte die MPi. Vasen und Spiegel zerklirrten, die Scheibe des offenen Fensters zerplatzte in tausend Stücke, und die übrigen Kugeln durchsiebten hörbar Möbel und Wände.


  »Scheiße«, wimmerte Susi, »die bringen sich ja um!«


  »Au jau«, zischte Nina, »die ruinieren uns die Bude, und du machst dir Sorgen um ihr Leben!«


  Weitere Schüsse fielen, untermalt von Schreien, Flüchen und brutalen Drohungen. Nina begann sich allmählich Sorgen zu machen. Sie hatte nicht das Gefühl, daß sie sich noch lange auf dem Dach halten konnten. Außerdem mußte sie an ihre Nachbarn denken. Wie sollte sie ihnen diesen Krieg im Dachgeschoß erklären? Und was würde die Polizei dazu sagen?


  Sie holte tief Luft und schrie kurz entschlossen: »Vorsicht, die Bullen kommen!«


  »Scheiße, auch das noch!« jammerte Susi, die die Situation wieder einmal völlig falsch einschätzte.


  Aber sie war nicht die einzige, die auf Ninas Trick hereinfiel. In der Wohnung wurde es abrupt still. Dann brach eine mittlere Stampede aus, und eine halbe Minute später sah Nina, wie Lorcaz, Hoballa und Spider aus dem Haus und in verschiedene Richtungen über den Altermarkt flohen.


  Sie packte ihre Kusine, zerrte sie zurück in die verwüstete Wohnung und raffte auf die Schnelle ihre Karnevalskostüme, Geld und zwei Flaschen Schnaps zusammen. Die Eile erwies sich als geboten – von fern näherte sich bereits Sirenengeheul. Zweifellos hatte einer der Nachbarn die Polizei alarmiert.


  »Au jau«, zog Nina verbittert Fazit, »jetzt sind die Mafia und die Bullen hinter uns her, unsere Wohnung ist ein einziges Schlachtfeld, und den Koffer haben wir auch nicht. Tolle Leistung, Kusinchen.«


  Susi heulte los. »Aber ich kann doch nichts dafür! Scheiße, was machen wir denn jetzt?«


  »Zunächst einen Abgang – und dann …« In Ninas Augen glitzerte es böse. »Dann suchen wir Bernie Barnovic und holen uns den Koffer zurück. Au jau!«


  


  


  


  Sonntag

  


  


  »Ömbrenge wor noch nie ne jode Rot.«
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  Dies war der Tag der Pänz, der Schull- un Veedelszöch[9], der Tag, wo sich der Frohsinn in den Vierteln austobte, dort wo jeder jeden kannte und ein Nachbar mehr als nur ein Name an der Klingelleiste war. Es war der eine Tag im Fastnachtstreiben, der ganz exklusiv und ungeniert den Lück vun Kölle – Alaaf! – gehörte.


  Ob in Nippes oder Kalk, in Bilderstöckchen oder Sülz, rund um den Dom oder auf der Schäl Sick – die kölsche Fastelovendsfamilie feierte heute im engsten Familienkreis von schätzungsweise hunderttausend Leutchen den Fastelovend op dr Stroß. Auch im kölschesten aller kölschen Viertel, dem Vringsveedel rund um den Chlodwigplatz, war – wie jedes Jahr – die Hölle los. Am Rosenmontag würden sich Millionen Karnevalstouristen zwischen Dom und Severinswall drängen, doch am Sonntag war man mehr oder weniger unter sich – und gerade deshalb waren die Straßen voll.


  Ganz nebenbei war dieser Sonntag auch der große Tag des kleinen Bernie Barnovic. Dies sollte für ihn der Tag der Wahrheit und des Zorns werden, und es war wirklich ein Segen, daß Bernie nichts davon ahnte, als er sich auf die Straße wagte. Nach dem Gespräch mit Petrus in der Streusalzkiste war er ohnehin in einer Verfassung, die einen weniger zähen Burschen dazu bewogen hätte, den Rest des Jahres im Krankenhaus zu verbringen: Seine Augen waren blau geschwollen, sechzig Prozent seiner Körperoberfläche grün verfärbt, und seine Kosmische Antenne war verbogen und entstellt wie eine depressive Sprungfeder.


  Zum Glück hatte Petrus inzwischen ein neues Opfer auf seiner Liste: Tommy Zet, den verräterischen Rettungshubschrauber, der sich mit dem Kokskoffer aus dem Staub gemacht hatte – vorausgesetzt, die Kamikazes hatten ihn nicht erwischt. Und so, wie Bernie die Kamikazes kannte, hatten sie ihn bestimmt erwischt.


  Deprimiert schob sich Bernie eine Handvoll Erdnüsse in den Mund und bog in die Severinstraße ein, wo sich die jecken Eltern des Vringsveedels am Straßenrand drängten und ihren kostümierten Pänz zuprosteten, die singend und lachend Richtung Chlodwigplatz zogen und aussahen, als gäbe es kein Unglück auf der Welt. Mit hängendem Kopf und traurig wippender Antenne schlich Bernie weiter.


  Am Severinskirchplatz hatte ein geschäftstüchtiger Batman einen Bierstand aufgemacht und verdiente sich an den durstigen Kehlen der Südstadt eine goldene Pappnase. Bernie drängte sich durch die schunkelnde Menge und hielt Ausschau nach einem bekannten Gesicht, bei dem er ein paar Kölsch schnorren konnte, doch natürlich lagen all seine Bekannten noch im Bett und schliefen ihren Rausch aus.


  Resigniert wandte sich Bernie ab – und knallte mit dem Kopf gegen einen kleinen schwarzen Aktenkoffer.


  Er starrte den Koffer an.


  Es war unmöglich.


  Er mußte träumen.


  Vor ihm schwebte zweifelsfrei der Kokskoffer.


  »’tschuldigung, Kleiner«, dröhnte eine gurgelnde Stimme von oben herunter. »Hoffentlich haste dir nicht weh getan. Wie wär’s mit einem Kölsch auf den unverhofften Schreck?«


  Bernie schluckte, und das lag nicht nur an seinem Durst. Mit beinahe übermenschlicher Kraftanstrengung gelang es ihm, die Augen von dem schwarzen Leder abzuwenden, den Kopf in den Nacken zu legen und dem Mann, der den Koffer in der Hand hielt, ins Gesicht zu sehen.


  »O je, o je, o je!« sagte er.


  Der Zombie mit dem leichig-fahlen Teint, den fischigen Glubschaugen und der knolligen Monsternase verzog seinen schiefen Mund zu einem schiefen Grinsen und entblößte dabei hauerähnlich hervorstehende, gelbverfärbte Zähne.


  Kein schöner Anblick, aber eine großartige Maske.


  »Gestatten, Egon Matschke«, gurgelte der Zombie, »der Welt schnellster Totengräber vom Südfriedhof.« Er hob die Hand und winkte dem Batman vom Bierausschank zu. »Köbes, ein Kölsch für den Antennenmann!«


  Bernie konnte es nicht fassen. Vor einer Minute hatte er sich noch Gedanken darüber gemacht, wie er Selbstmord begehen konnte, ohne Gott damit allzusehr zu verärgern, und jetzt bekam er nicht nur Freibier, sondern auch die Chance, sich den Kokskoffer unter den Nagel zu reißen! Vielleicht träumte er doch.


  Der Batman schob das Kölsch über den Tresen. Bernie griff danach und kippte es auf einen Zug hinunter. Es schmeckte völlig normal. Also war das Ganze wahrscheinlich doch kein Traum.


  »Mein Gott«, keuchte Bernie, »ist das gut! Sag mal, Egon … Wieso läufst du mit einem Koffer durch die Gegend? Ist das nicht ’ne ziemliche Belastung?«


  Der Zombie winkte ab. »Die einzige Belastung ist mein Gesicht. Aber im Ernst – der Koffer gehört nicht mir, sondern dem Rettungshubschrauber. Ich hab’ ihn gestern auf dem Funken-Biwak getroffen. Er hat mir gesagt, ich sollte ein paar Minuten auf seinen Koffer aufpassen, aber seitdem ist er spurlos verschwunden – vielleicht ist er irgendwo abgestürzt.«


  »Tommy Zet!« entfuhr es Bernie. »Du hast den Koffer von Tommy Zet!«


  Matschke blinzelte erfreut. »Du kennst ihn? Das ist ja großartig! Ich möchte dir ja keine Umstände machen, aber … ich wäre verdammt froh, wenn ich den Koffer wieder los wäre, und da du den Rettungshubschrauber kennst …«


  Bernie riß die Augen auf. »Du willst mir den Koffer geben? Einfach so? Nur weil ich Tommy kenne?« Unter seiner Antennenkappe klingelte eine Alarmglocke. Mißtrauisch kniff er die Augen wieder zusammen. »Du hast den Koffer doch nicht geöffnet, oder? Du hast doch nicht alles rausgenommen und drehst mir einen leeren Koffer an, nur um mich in Schwierigkeiten zu bringen? Das Ganze ist doch kein mieser Trick, oder wie oder was?«


  Matschke gurgelte entrüstet. »Ich öffne keine fremden Koffer! Was zu ist, muß auch zu bleiben – das ist das erste, was man als Totengräber lernt. Aber ganz im Vertrauen …« Er beugte sich verschwörerisch zu Bernie hinunter. »Ich hab’ den Verdacht, daß mit dem Koffer irgendwas nicht in Ordnung ist. Seit gestern mittag schleichen Dutzende von Rockern bei mir in der Gegend herum. Ein paar haben sogar die Nachbarn belästigt und nach mir gefragt. Vielleicht ist das alles ja nur Zufall, aber vielleicht sind diese Typen auch hinter dem Koffer her.«


  »Könnte glatt sein«, stimmte Bernie sofort zu. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, seine Gier zu zügeln. »Tommy bewahrt in dem Koffer seine Ersatzrotoren auf – und die Kamikazes sind ganz verrückt danach. Sie wollen ihre Kawasakis damit frisieren. Seit Weiberfastnacht sind sie hinter dem Koffer her. Wer ihn hat, schwebt in höchster Lebensgefahr. Ich sage nur: Harakiri!«


  »Du liebe Güte!« rief Matschke erschüttert und drückte ihm den Koffer in die Hände. »Da bin ich ja doppelt froh, dich getroffen zu haben! Leider hab’ ich gleich eine ziemlich dringende Verabredung. Also, viel Spaß – und grüß mir den Rettungshubschrauber!«


  Er eilte davon.


  Bernie kicherte.


  Gott hatte ihn also doch nicht verlassen, sondern es in seiner unermeßlichen Weisheit und Güte für richtig befunden, ihm den Kokskoffer wieder in die Hände zu spielen, und das zu einem Zeitpunkt, wo keiner seiner falschen Freunde und echten Feinde in der Nähe war. Am liebsten hätte er laut und in wahnsinnigem Triumph aufgelacht, doch er bezähmte sich. Zunächst brauchte er ein stilles Eckchen, in dem er in aller Ruhe eine dicke Linie Kokain schnupfen und den Koffer deponieren konnte. Die leere Streusalzkiste an der Bonner Straße war das beste Versteck, das sich ein Doper in seiner Lage wünschen konnte.


  Er klemmte den Koffer unter den Arm und trabte beschwingt die Severinstraße hinunter, dann durch das Severinstor – wo ihn mit mörderischer Wucht am Hinterkopf etwas Hartes traf.


  Er kippte um und blieb benommen liegen.


  »Au jau! Ich wußte doch, daß Köln zu klein ist, um sich vor uns zu verstecken! Los, Susi, schnapp dir den Koffer!«


  Bernie spürte, wie ihm der Koffer unter dem Arm weggerissen wurde. Er wollte sich wehren, bis zum letzten Atemzug kämpfen, aber sein Körper gehorchte ihm noch weniger als sonst. In seiner Not betete er zu Gott, er möge ihm die Kraft geben, seinen rechtmäßigen Besitz zu verteidigen, doch Gott schaffte es nicht einmal, für klare Sicht zu sorgen – das Bild, das sich seinen Augen darbot, wirkte ziemlich unglaubwürdig: Ein grinsendes Gespenst, das johlend eine Schnapsflasche schwenkte, und daneben eine schätzungsweise zwanzig Zentimeter lange Pappnase in einem atemberaubenden Bodystocking und mit einem abgesägten Besenstiel in der Hand schwebten über ihm.


  Dann kam die grausige Erkenntnis.


  Das Duo Infernale!


  »Und jetzt nichts wie weg!« befahl Nina.


  »Scheiße!« widersprach das grinsende Gespenst. »Und was ist mit dem Antennenmann? Ich dachte, du wolltest ihm die Eier abschneiden und sie ihm gebraten zum Frühstück servieren?«


  Wäre Bernie nicht schon halb ohnmächtig gewesen, jetzt wäre er es mit Sicherheit geworden.


  O je, o je, o je! dachte er besorgt.


  »Vergiß den Antennenmann. Hauptsache, wir haben den Koffer!«


  Bernie konnte dem nur zustimmen. Er hörte, wie sich die Schritte des Duos hastig entfernten. Stöhnend versuchte er, den Kopf zu heben, aber alles, was er zustande brachte, war, mit dem rechten großen Zeh zu wackeln, und er hatte nicht den Eindruck, daß ihn das weiterbringen würde.


  »Hilfe!« krächzte er. »Hört mich jemand? Ich brauche dringend Hilfe!«


  Lange Zeit blieb es still. Dann näherten sich vom Chlodwigplatz schwere Schritte. Die Köpfe zweier Jecken schoben sich in sein Blickfeld; der eine Jeck war als Clown maskiert, der andere hatte sich mit einem halben Zentner Mullbinden und Bandagen als Mumie kostümiert. Der Anblick stimmte nicht gerade hoffnungsvoll.


  »Sieht übel aus, unser Bernie Barnovic«, knurrte die Mumie. »Scheint so, als hätte ihm jemand den Arsch aufgerissen. Und was trägt er da auf dem Kopf? Eine Antenne? Was meinen Sie, Heppekausen?«


  »Dä ärm Käl hängk am Kabel, Schäff!« nickte der Clown. »Ävver wä hät dä Flabes[10] dann so fädich jemaat?«


  »Das werden wir sofort erfahren«, versicherte Kriminaloberkommissar Adolf Kaminski.


  Er zog Bernie an der Nase hoch und stellte ihn auf die Beine. Der Schmerz brachte Bernie augenblicklich wieder zu Bewußtsein.


  »Uh, hallo, Kommissar«, begrüßte er die Mumie und wackelte nervös mit der Kosmischen Antenne. »Ich wollte Sie eben anrufen.«


  Verstohlen blickte er sich um. Er konnte nur hoffen, daß keiner aus der Szene zusah und in der Mumie Kölns berüchtigtsten Drogenfahnder erkannte. Wenn irgendwer davon Wind bekam, daß er für die Bullen Spitzeldienste leistete, war er in größeren Schwierigkeiten als ohnehin schon.


  »Hat dieser Peter Ruska dich so zugerichtet?« fragte Kaminski scharf und deutete auf Bernies blauschillernde Augen. »Oder ist das nur eine besonders häßliche Karnevalsmaske? Und wo hast du in den letzten Tagen gesteckt, Barnovic? Verdammt, das halbe Rauschgiftdezernat hat nach dir gesucht!«


  »In einer Streusalzkiste«, antwortete Bernie wahrheitsgemäß.


  Kaminski packte ihn am Kragen und zischte: »Jetzt hör mir mal gut zu, du abgewrackter Doper. Wenn du glaubst, mich verarschen zu können, bist du verdammt schief gewickelt. In Herne hab’ ich drei von deiner Sorte zum Frühstück verspeist. Noch so eine Bemerkung, und ich reiß’ dir den Arsch auf, bis nur noch ein großes rundes Arschloch von dir übrigbleibt. Verstanden?«


  Bernie schluckte und nickte.


  »Nachdem das klar ist, will ich von dir hören, was du über zwei Frauen weißt, die als Nina und Susi Infernale bekannt sind. Und ich rate dir, mir ja keinen Scheiß zu erzählen! Also! Ich höre!«


  »Nina und Susi Infernale?« Bernies Gedanken rasten. Wenn er die beiden an Kaminski verpfiff und die Bullen eine Großfahndung einleiteten, hatte er überhaupt keine Chance mehr, an den Kokskoffer zu kommen. »Nie gehört. Ehrlich, Herr Kommissar. Wer soll denn das sein?«


  »Zwei Punkerinnen, in deren Wohnung am Altermarkt es gestern abend eine Schießerei gegeben hat – wahrscheinlich zwischen Lorcaz, Charly Hoballa und einem unbekannten Dritten, wenn man den Aussagen der Nachbarn glauben darf.« Kaminski ließ Bernie los und wischte sich die Finger an seinen Bandagen ab. »Die beiden Frauen stehen unter dem dringenden Verdacht, Weiberfastnacht Lorcaz den Kokskoffer geklaut zu haben, von dem du uns erzählt hast, und es wäre besser für sie, wenn wir sie erwischen würden, ehe der Kolumbianer es tut.«


  Bernies Gedanken rasten noch immer. Also wurde bereits nach dem Duo gefahndet! Er mußte sofort etwas tun, um Kaminski auf eine falsche Spur zu locken, oder der Koffer würde noch vor Aschermittwoch in der Asservatenkammer des Rauschgiftdezernats verschwinden. Plötzlich kam ihm eine großartige Idee: Er würde nicht nur den Koffer vor Kaminskis Zugriff bewahren, sondern noch dazu grausame Rache an seinen Peinigern von den Kamikazes nehmen!


  »Tscha, wenn Sie den Koffer suchen«, sagte er leichthin, »kein Problem. Ich weiß, wo er ist.«


  Kaminski rutschte die Bandage über die Augen. Mit einem Fluch rückte er sie zurecht. Dann packte er Bernie wieder am Kragen.


  »Du weißt, wer den Koffer hat? Und das sagst du erst jetzt? Los, raus mit der Sprache!«


  »Die Kamikazes«, japste Bernie. »Der Rockerclub Kamikaze Kölle! Sie haben ihr Hauptquartier im Radau em Veedel in der Bonner …«


  Aber Kaminski hörte schon nicht mehr zu. Er ließ Bernie los, zog ein Walkie-talkie aus der Tasche und sprach aufgeregt hinein, während er mit Heppekausen zurück zu seinem Wagen rannte.


  »Einsatzleiter an alle! Großalarm! Wir wissen, wo der Koffer ist! Sofort alle verfügbaren Einheiten zum Radau em Veedel in der Bonner Straße! Razzia im Vereinslokal der Kamikaze Kölle! Verdächtige sind wahrscheinlich bewaffnet und …«


  Seine Stimme verklang in der Ferne. Bernie Barnovic rieb sich vergnügt die Hände. Selbst ohne Gottes Hilfe war er ein verdammt gerissener Kerl. Vielleicht hätte er Kaminski auch noch auf Petrus hetzen sollen, aber das wäre zu riskant gewesen – Petrus würde zweifellos alles ausplaudern, was Weiberfastnacht im Filos geschehen war, und das konnte für Bernies Reputation im Rauschgiftdezernat verheerende Folgen haben.


  KOKs Kaminski war nicht der Typ Drogenfahnder, der seinem Spitzel die Unterschlagung von drei Kilo Koks verzieh – von allem anderen ganz abgesehen.


  Der Gedanke an die drei Kilo brachte Bernie wieder zu Nina und Susi Infernale zurück. Nach der Schießerei von gestern abend konnten sie unmöglich noch einmal in ihre Wohnung. Zweifellos planten sie, den Koffer so schnell wie möglich zu Geld zu machen und dann blitzartig unterzutauchen, in den Bergen von Deutsch-Nepal oder im Sand der Wüste Gobi vielleicht.


  Und wer in der Wüste untertauchen wollte, schloß Bernie messerscharf, hatte schon bei der Planung ungeheuren Durst, der sich höchstens in einer Südstadtkneipe stillen ließ. Aber in welcher? Vermutlich im Filos, wo Nina und Susi schon einmal versucht hatten, das Koks zu verkaufen. Außerdem hatte Bernie die vage Hoffnung, im Filos den freigebigen Pinguin wiederzutreffen. Bei seiner desolaten finanziellen Lage war diese Aussicht verlockender als jede Fata Morgana für einen Wüstenpilger.


  Mit fröhlich wippender Antenne stiefelte er über den Chlodwigplatz – bis sich eine Hand wie eine Eisenklammer um sein Genick legte.


  »Wohin so eilig, du Laus?« knurrte Petrus und schleifte Bernie trotz seiner zappelnden Gegenwehr in den nächsten Hauseingang. »Vielleicht auf dem Weg zum Kokskoffer?«


  Bernie röchelte. »Aber ich habe dir doch alles gesagt, was ich weiß!«


  Petrus lachte hart und schmetterte Bernies Kopf gegen die Wand, so daß fast die Antennenkappe herunterfiel. »Klar hast du mir alles gesagt, was du weißt, aber was du weißt, genügt mir nicht. Ich hab’ mir nämlich heute morgen deinen Hubschrauberkumpel vorgenommen – oder das, was die Kamikazes von ihm übriggelassen haben. Und weißt du, was er mir verraten hat?«


  »Was weiß denn ich?« keuchte Bernie. »Falls es irgendwie ein schlechtes Licht auf mich wirft, dann war’s bestimmt gelogen.«


  »Er hat mir verraten, daß er den Koffer gestern auf dem Funken-Biwak einem gottverdammten Zombie angedreht hat, weil er auf der Flucht vor den Kamikazes war«, knirschte Petrus. »Und weißt du, wen ich vor fünf Minuten im Kölsch Rouge getroffen habe?«


  »Ich hab’ nicht die blasseste Ahnung …«


  »Genau diesen gottverdammten Zombie. Und weißt du, was mir dieser Zombie erzählt hat?«


  Bernie wurde käsebleich. »O je, o je, o je!«


  »Genau, du Laus!« Petrus knallte Bernies Kopf noch einmal gegen die Wand, um sicherzugehen, daß dieser abgewrackte, durchgedrehte Doper das Ganze nicht für einen harmlosen Spaß hielt. »Wenn du mir nicht sofort sagst, wo du den Kokskoffer versteckt hast, geht es zurück in die Streusalzkiste. Und weißt du, was ich in der Streusalzkiste mit dir tun werde?«


  Bernie wußte es nicht, aber er war nicht sonderlich neugierig auf die Antwort.


  »Ich werde Dinge mit dir tun, die dir ganz bestimmt nicht gefallen werden. Dinge, die kein Mensch einem anderen Menschen antun sollte, Dinge, die viel zu häßlich sind, um sie jetzt in allen Einzelheiten zu schildern. Also, Barnovic, wo ist der Koffer?«


  Petrus holte mit der Faust aus.


  »Nicht schlagen!« wimmerte Bernie. »Vor allem nicht auf meine arme Nase. Gut, gut, ich geb’s ja zu, ich hatte den Koffer, aber nur vorübergehend. Ehrlich! Ich war gerade auf dem Weg zu dir, als ich unter dem Severinstor überfallen wurde.«


  »Überfallen? Von wem?«


  »Von Nina und Susi Infernale. Sie haben mir den Koffer geklaut und sind auf und davon.«


  Petrus sah ihn mißtrauisch an. »Bist du dir sicher, oder ist das wieder eine dieser Lügen, für die ich dir noch einmal das Genick brechen werde?«


  »Natürlich bin ich mir sicher. Sie wollten mir die Eier abschneiden und gebraten zum Frühstück servieren.« Bernie schauderte. »So was vergißt man nicht.«


  »Keine schlechte Idee. Es wäre sogar eine gute Idee, wenn du so was wie Eier besitzen würdest. Und wo sind die beiden Schlampen jetzt?«


  »Das weiß Gott allein. Ich kann nur Vermutungen anstellen. Zu Hause sind sie auf jeden Fall nicht – Charly Hoballa und der Kolumbianer haben gestern ihre Wohnung in Trümmer gelegt. Ich vermute, sie sind im Filos untergetaucht.«


  »Im Filos also«, nickte Petrus befriedigt. »Das werde ich sofort überprüfen. Und du kommst mit. Denn wenn du mich belogen hast …«


  »Ich an deiner Stelle würde nicht ins Filos gehen«, sagte Bernie listig.


  »Ach nein?«


  »Ich an deiner Stelle würde so schnell wie möglich verschwinden – am besten in der Streusalzkiste«, fügte Bernie noch listiger hinzu.


  »Ach ja? Und warum sollte ich so etwas Beknacktes tun?«


  »Weil das ganze Rauschgiftdezernat hinter dir her ist! Ich habe gerade eben mit Kaminski gesprochen. In der Südstadt wimmelt es von Drogenfahndern.«


  Petrus fluchte und rieb sich nachdenklich die große, knorrige Nase. Am besten brachte er Bernie auf der Stelle um, damit er niemandem mehr verraten konnte, wer den Kokskoffer hatte. Dann konnte er sich ein paar von den Pänz vom Schull- un Veedelszoch schnappen, ihnen die Kostüme klauen, sich verkleiden und maskiert ins Filos marschieren, um sich von den beiden Schlampen den Kokskoffer zurückzuholen.


  Er nickte ernst.


  Ja, genauso würde er es machen.


  Er griff nach Bernies Hals.


  »Ich könnte Nina und Susi in eine Falle locken«, riß Barnovic ihn aus seinen Gedanken. »Ich könnte ihnen sagen, daß ich einen Abnehmer für die drei Kilo habe. Dann könntest du die beiden erledigen und dir den Koffer zurückholen. Völlig ohne Risiko! Na, ist das nicht ein Superplan?«


  Petrus zögerte.


  Der Superplan war nicht übel, auch wenn er von diesem abgewrackten Doper kam. Man mußte ihn nur ein wenig verfeinern. Warum nur das Duo Infernale erledigen? Auch Barnovic mußte erledigt werden, schon aus erzieherischen Gründen … Andererseits war es auch möglich, daß dieser Plan ein besonders abgefeimter Trick dieses Hurensohns Kaminski war. Schließlich war Bernie ein Polizeispitzel, und wer traute schon einem Spitzel? Petrus bestimmt nicht.


  Er grinste tückisch.


  »Okay, du Laus. Sag den Schlampen, daß ich das Geld habe und sie morgen mit dem Koffer am Dom erwarte. Sie sollen um Punkt zwölf Uhr dasein, kapiert?«


  Bernie blinzelte. »Um zwölf? Aber dann kommt doch der Rosenmontagszug! Und woher willst du auf die Schnelle so viel Geld besorgen?«


  Petrus packte Bernies Nase und drehte sie ein paarmal hin und her. »Frag nicht; gehorche. Bei diesem Deal bin ich der Boß, klar?«


  »Klar, Alter, klar!« wimmerte Bernie. »Aber was ist, wenn Nina und Susi nicht wollen? Wenn sie dir nicht trauen?«


  »Genau das ist deine Aufgabe – du mußt Vertrauen schaffen. Ich kann nur in deinem Interesse hoffen, daß du es schaffst. Denn wenn du versagst, du Zwerg, dann bist du Aschermittwoch ein toter Zwerg. Okay, wir sehen uns heute abend um zehn in der Salznuß wieder. Dort bekommst du neue Instruktionen.«


  Petrus gab Bernie einen Tritt.


  »Und jetzt verzieh dich!«


  Bernie Barnovic verzog sich.


  Mit brummendem Schädel und deprimiert wippender Antenne schlich er über den Karolingerring davon, wo er fast unter eine bimmelnde Straßenbahn geriet. Nach den Ereignissen der letzten halben Stunde konnte selbst das ihn nicht mehr erschüttern. Vielleicht sollte er statt ins Filos lieber ins Radau em Veedel gehen und KOKs Kaminski alles gestehen – oder er legte sich gleich zum Sterben in die Streusalzkiste. Irgendwie hatte er nicht das Gefühl, daß sich die Dinge zum Guten entwickelten, und damit hatte er recht.


  Denn von hinten schlich sich wie ein hungriges Raubtier ein sargschwarzer Mercedes an ihn heran. Erst als Bernie die Bremsen quietschen hörte, schreckte er aus seinen düsteren Gedanken hoch, doch da war es schon zu spät – die Beifahrertür flog auf, eine Hand packte ihn am Kragen, und er fand sich unversehens auf dem Schoß des Teufels wieder. Der Teufel schlug die Tür zu.


  »Mein Gott!« keuchte Bernie. Dann fiel sein Blick auf den schwerbewaffneten Rambo am Steuer. »Zu Hilfe!« kreischte er. »Ich werde entführt!«


  Rambo gab Gas. Der Teufel grinste diabolisch und drückte ein Rasiermesser gegen Bernies Kehle.


  »Hallo, Bernie«, sagte Charly Hoballa. »Zeit zum Sterben, du Ratte!«


  »O je, o je, o je!«


  Hoballa lachte hämisch. »Dich mach’ ich fertig, du Verräterschwein, das ist mal arschklar! Hast du wirklich geglaubt, du könntest Jorge und mich an die Bullen verpfeifen und trotzdem am Leben bleiben?«


  »Aber ich hab’ euch nicht verpfiffen!« heulte Bernie. »Ehrlich, Charly, ich verpfeife doch nicht meinen besten Freund!«


  Das Rasiermesser ritzte seine Haut. Ein Blutstropfen quoll hervor. Bernie war einer Ohnmacht nah.


  »Lüg mich nicht an, du Ratte!« brüllte Hoballa. »Einer von uns dreien muß uns verraten haben, das ist ’ne arschklare Sache, und ich war’s nicht, und Jorge war es auch nicht. Also mußt du’s gewesen sein. Und dafür legen wir dich um. Arschklar, amigo? Arschklar!«


  Jorge Gabriel Lorcaz grunzte zustimmend. Er verstand zwar nicht, was El Diablo zu dem Spinner mit der Antenne auf dem Kopf sagte, aber was er machte, fand sein Wohlgefallen. Es war fast wie daheim in Medellín.


  »Zuerst werden wir dich häuten«, eröffnete El Diablo seinem Gefangenen in satanischer Vorfreude, »und dann an den Eiern aufhängen, und wenn du dann immer noch nicht zugibst, daß du ein Verräterschwein bist, wird Jorge dich richtig quälen, das ist so arschklar wie nur irgendwas!«


  »Hauptsache, er läßt meine Nase in Ruhe«, keuchte Bernie in dem aussichtslosen Versuch, die gespannte Atmosphäre aufzulockern. »Aber im Ernst, Charly – du machst gerade einen ungeheuren Fehler! Du weißt es vielleicht noch nicht, aber du brauchst mich.«


  »Klar brauch’ ich dich, arschklar – um dich in kleine Stücke zu schneiden!«


  Hoballa lachte wieder, und wer dieses Lachen hörte, dem wurde arschklar, warum man ihn in der Kokainszene Balla-Balla-Charly nannte. Selbst Jorge Gabriel Lorcaz, der als professioneller Häuter und Eierabschneider die Grausamkeit zu seinem Beruf gemacht hatte, selbst diesem knochenharten kolumbianischen Gangster lief es bei Charlys Gelächter kalt wie Trockeneis über den Rücken.


  »Aber ich weiß, wer den Koffer hat!« heulte Bernie.


  »Das wissen wir auch, dafür brauchen wir kein Verräterschwein.«


  »Aber ich weiß, wie ihr den Koffer zurückbekommen könnt!« heulte Bernie. »Mi maleta!«


  Das verstand auch Jorge Gabriel Lorcaz. Er trat so abrupt auf die Bremse, daß Hoballa Bernie fast die Kehle durchgesäbelt und das teure Polster des teuren Mercedes mit Verräterblut beschmutzt hätte.


  »Mi maleta?« wiederholte Lorcaz und drückte Bernie die Mündung seines M-16-Sturmgewehrs unter die Nase. »Donde está mi maleta, enano? Donde está mi coca, hijo de puta?«


  »Nina und Susi Infernale«, sprudelte Bernie hervor. »Die beiden Schlampen, die ihr gestern besucht habt – sie haben den Koffer und wollen morgen den großen Deal machen. Am Dom, um Punkt zwölf Uhr. Mit meiner Hilfe könntet ihr sie in eine Falle locken und euch den Koffer zurückholen. Das ist doch eine Supersache oder wie oder was?«


  Charly Hoballa zögerte.


  Diesem beknackten Zwerg war nicht zu trauen, das war arschklar. Um dem Häuten und Eierabschneiden zu entgehen, würde der sogar seine Oma verkaufen. Aber vielleicht war an seinem Gefasel tatsächlich was dran. Vielleicht war er doch nicht das Verräterschwein, für das Charlie ihn hielt, sondern nur ein abgewrackter, durchgedrehter Doper. Wer konnte das schon wissen? Und Bernie bot ihnen derzeit die einzige Spur, die sie zu dem Kokskoffer führen konnte. Warum nicht Gnade vor Grausamkeit walten lassen? Dieser Ratte konnten sie auch noch Aschermittwoch die Eier abschneiden, und daß sie das tun würden, das war so arschklar, arschklarer ging’s nimmer.


  »Der Deal soll also morgen ablaufen?« fragte Charlie lauernd.


  »Wenn ich’s dir doch sage! Nina und Susi haben mich beauftragt, einen Käufer zu suchen. Ich soll morgen mit dem Käufer und einer Viertelmillion am Treffpunkt sein, und ohne mich läuft nichts. Ohne Geld übrigens auch nicht – seit Petrus versucht hat, sie mit einem Koffer voller Zeitungspapier abzuziehen, passen die beiden höllisch auf.«


  Im stillen gratulierte Bernie sich zu seiner Gerissenheit – Petrus war Hoballas schärfster Konkurrent und Erzfeind aus alten gemeinsamen Dealertagen. Hoballa sprach auf spanisch auf Lorcaz ein, und Lorcaz grunzte zustimmend. Bernie seufzte erleichtert. Aber er ahnte ja auch nicht, daß die beiden Gangster gerade eben verabredet hatten, seine Hilfe zu mißbrauchen und ihn nach dem Deal zu massakrieren.


  »Okay, du Ratte«, knurrte Hoballa. »Wir werden morgen mit dem Geld dasein. Aber wenn du uns linken willst … wenn du die Bullen oder sonstwen alarmierst … dann wirst du in der Hölle schmoren, auf meinem ganz privaten Höllenrost. Klar, amigo? Arschklar!«


  Er machte die Tür auf und warf Bernie auf die Straße. Lorcaz gab Gas. Mit quietschenden Reifen schoß der sargschwarze Mercedes davon.


  »O je, o je, o je«, klagte Bernie bedrückt.


  Er rappelte sich auf und fragte sich, ob er nicht einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatte. Was war, wenn es ihm nicht gelang, Nina und Susi Infernales Vertrauen zu gewinnen? Was war, wenn sie morgen nicht mit dem Koffer zum Treffpunkt kamen? Und was war, wenn sie kamen? Würde Lorcaz tatsächlich seinen eigenen Kokskoffer zurückkaufen? Und womit würde er bezahlen – mit Deutschmark oder Gewehrkugeln? Und wie würde Petrus auf die unerwartete Konkurrenz reagieren? Bestimmt nicht erfreut, soviel stand fest.


  Bekümmert schlich Bernie zurück zur Merowingerstraße. Schon von weitem hörte er die Karnevalsmusik aus dem Filos dröhnen. Die Tür war von Mäusen und Clowns in allen Stadien der Trunkenheit umlagert, die beim Anblick seiner verbogenen Antenne und seiner blaugeschwollenen Augen in lautes Gelächter ausbrachen. Bernie ignorierte sie und zwängte sich in die Kneipe. Er wollte gerade bei den beiden griechischen Wirten, die sich diesmal als Geldsäcke verkleidet hatten, ein Kölsch schnorren – da bohrte sich ein abgesägter Besenstiel in seine Magengrube.


  »Au jau!« zischte Nina Infernale. »Der Antennenmann ist wieder da! Hast du immer noch nicht genug? Soll ich dir wirklich die Eier abschneiden?«


  »Scheiße, mach ihn fertig, Nina!« drängte Susi, das grinsende Gespenst, das zum zweiten Mal mit dem Kokskoffer schwanger ging. »Schneid sie ihm endlich ab – oder wenigstens die Nase. Du hast es mir versprochen!«


  Aber Bernie Barnovic hatte in der letzten Stunde zu viel mitgemacht, um sich von ein paar vagen Drohungen abschrecken zu lassen. »He, keine Panik, ich bin nur zum Verhandeln hier.«


  »Verhandeln?« Nina musterte ihn argwöhnisch. »Ich wüßte nicht, was wir mit dir zu verhandeln hätten!«


  »Wenn ihr den Kokskoffer verkaufen wollt, habt ihr keine andere Wahl, als mit mir zu verhandeln. Die Bullen sind hinter euch her – die ganze Südstadt ist von Drogenfahndern durchseucht. Und vor ein paar Minuten hab’ ich Balla-Balla-Charly und den Kolumbianer durch die Straßen schleichen sehen. Ihr müßt so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden, und dafür braucht ihr das Geld aus dem Deal.«


  »Und rein zufällig hast du eine Viertelmillion in der Tasche, was?« Nina lachte höhnisch. »Zisch ab, du Zwerg. Verarschen kann ich mich allein!«


  »Ich hab’ einen Kunden für die drei Kilo, einen Dealer aus Frankfurt«, log Bernie dreist. »Eine absolut coole Connection. Der Typ hat die Kohle parat und wartet nur darauf, sie loszuwerden. Eine Viertelmillion bar auf die Hand! Na, ist das nicht eine Supersache?«


  »Glaub ihm bloß kein Wort, Nina! Der Antennenmann hat uns schon einmal den Koffer geklaut.«


  Nina zupfte nachdenklich an ihrer Pappnase. Ihre Kusine hatte natürlich recht; diesem Zwerg war noch weniger zu trauen als einem Aprilscherz. Aber angesichts der Tatsache, daß inzwischen die Bullen, der kolumbianische Killer, der geisteskranke Charly Hoballa und der gewalttätige Spider hinter ihnen her waren, hatten sie tatsächlich keine andere Wahl, als mit Barnovic zu verhandeln.


  »Wann und wo soll der Deal stattfinden?«


  »Morgen um Punkt zwölf am Dom.«


  »Au jau, mitten im Rosenmontagszug!«


  »Das ist ja das Geniale an dieser Supersache – wer denkt denn schon, daß irgend jemand so bescheuert ist, mitten im Rosenmontagszug drei Kilo Koks zu verkaufen?«


  »Scheiße, ich fass’ es nicht – Nina, du wirst dich doch nicht auf diesen Wahnsinn einlassen?«


  »Wir müssen, Susi. Denk an die Mafia, denk an die Bullen. Außerdem kann es sich dieser beschissene Zwerg nicht erlauben, uns zu linken …«


  »Ach?« sagte Bernie überrascht. »Warum nicht?«


  »Weil du ganz genau weißt, was wir mit dir machen werden, wenn du uns linkst.« Sie stieß ihm den Besenstiel zwischen die Beine. »Kapiert?«


  Bernie quiekte und wich zur Tür zurück. »Wir sehen uns dann morgen«, keuchte er. »Seid bloß pünktlich, sonst platzt das Geschäft!«


  Er wieselte nach draußen und gratulierte sich wieder einmal zu seiner unglaublichen Gerissenheit. Doch der Triumph währte nicht lange. Mit wachsender Bestürzung wurde ihm klar, daß er seine Probleme keineswegs gelöst, sondern nur auf morgen verschoben hatte, und kleiner geworden waren sie auch nicht – eher im Gegenteil.


  »O je, o je, o je«, brabbelte er besorgt.


  Das bunte, fröhliche Treiben auf den Straßen kam ihm plötzlich wie eine Verhöhnung vor. Nicht einmal das Gelächter, das allüberall wie Geysirfontänen in die Höhe stieg, konnte seine eigene Stimmung heben.


  Er wünschte sich, er könnte nur einmal im Leben so unbeschwert sein, wie es alle anderen offenbar waren, einmal im Leben einfach den Boden unter den Füßen verlieren und …


  Der Raketenmotor einer hochfrisierten 1000-cm3-Kawasaki röhrte auf, und eine tennisschlägergroße Hand packte Bernie am Kragen. Er verlor den Boden unter den Füßen. Hilflos zappelte er in Killers eisernem Griff. Der Präsident der Kamikaze Kölle lachte grausam, ließ ihn an der ausgestreckten Hand wie eine Marionette baumeln und gab mit der anderen Gas.


  Das schwere Motorrad beschleunigte aus dem Stand in drei Sekunden von Null auf Hundert und hatte weitere drei Sekunden später seine Spitzengeschwindigkeit von zweihundertdreißig Kilometern pro Stunde erreicht. Killer raste die Merowingerstraße hinunter, bretterte am Martin-Luther-Platz bei Rot über die Ampel, schoß über die Volksgartenstraße und mit einem Wahnsinnstempo in den Volksgarten, der zu dieser Jahreszeit menschenleer wie die Wüste Gobi war. Zielsicher steuerte er auf den Ententeich zu.


  Die ganze Zeit über lachte er, als hätte er den Verstand verloren oder nie einen gehabt, während Bernie um sein Leben kreischte. Killer bremste und ließ ihn los, und Bernie segelte in hohem Bogen ins Wasser. Spuckend und prustend tauchte er wieder auf. Killer nahm seinen schwarzen Motorradhelm ab, watete mit seinen schwarzen Motorradstiefeln ins knietiefe Wasser, packte Bernie an der Antennenkappe und tauchte ihn unter, bis keine Luftblasen mehr an die Oberfläche stiegen. Dann riß er ihn wieder hoch und schüttelte ihn wie einen nassen Hund.


  »Ich hab’ dich gewarnt, Arschgesicht«, knirschte er in rasender Wut. »Ich hab’ dir gesagt, verarsch mich nicht, Arschgesicht. Ich hab’ dir die Grabsteine auf meinen Armen gezeigt, und ich hab’ dich zu deinem eigenen Besten in die Streusalzkiste eingesperrt, aber was hast du gemacht, Arschgesicht? Was hast du gemacht?«


  »Ja, was?« gurgelte Bernie in Todesangst. »Doch nicht etwa einen Fehler, oder?«


  »Du hast uns die Bullen auf den Hals gehetzt! Diese Arschgesichter haben unser Vereinslokal gefilzt, die Clubkasse und sämtliche Totschläger beschlagnahmt und die Hälfte meiner armen Jungs hopsgenommen, und das ist alles deine Schuld!«


  »Hilfe!« schrie Bernie. »Zu Hilfe! Ich brauche dringend Hilfe! Hört mich denn …«


  Killer schmetterte ihm die bowlingkugelgroße Faust auf die Nase. »Ich werd’ dich jetzt ersäufen, Arschgesicht. Ich werd’ dich jetzt …«


  »Tu’s nicht!« heulte Bernie. »Bitte, tu’s nicht! Ich sag’ dir auch, wo der Kokskoffer ist!«


  Diesmal ließ sich Killer nicht so leicht um den Finger wickeln. Schon einmal hatte ihn dieser verkorkste Gartenzwerg in Schwierigkeiten gebracht. »Damit hast du uns schon einmal aufs Kreuz gelegt, Arschgesicht. Wenn du mir Scheiß erzählst, nur um dein armseliges Leben zu retten …«


  »Es ist die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit!« sprudelte Bernie zusammen mit ein paar Litern Wasser hervor. »Ich schwöre es bei Gott und meiner Antenne! In meiner Lage werde ich dich doch nicht belügen! Zwei Punkerinnen haben den Koffer – Nina und Susi Infernale. Das Kokain soll morgen um zwölf Uhr am Dom übergeben werden – an einen Dealer aus Frankfurt.«


  Killer tauchte Bernies Kopf unter Wasser und dachte in Ruhe über diese Aussichten nach. Es war wirklich ein Glück, daß er ein schneller Denker war, wenn es um Kokain ging – als er Bernie wieder aus dem Wasser zog, lebte er noch.


  »In Ordnung, Arschgesicht. Ich geb’ dir eine letzte Chance, aber wenn du mich verarschst, dann steht morgen um zwölf dein Name auf einem der Grabsteine an meinen Armen. Die Jungs und ich werden pünktlich sein. Du zeigst uns die beiden Weiber, und wir erledigen den Rest!«


  Er ließ Bernie los, watete ans Ufer, setzte den Helm auf, schwang sich auf seine Kawasaki und brauste davon.


  »O je, o je, o je!« jammerte Bernie. »Was habe ich nur getan?«


  Zitternd schlich er aus dem Wasser, wrang mit mäßigem Erfolg die Schöße seines natogrünen Trenchcoats aus und stiefelte, eine feuchte Spur hinterlassend, zurück zur Straße. Er brauchte dringend zwei bis zwanzig Schnäpse, um diesen Schock zu überwinden und sich innerlich aufzuwärmen.


  Vielleicht bekam er ja im Rolandseck Kredit, und wenn nicht, dann mußte er eben die Zeche prellen. Entschlossen beschleunigte er seine Schritte.


  Es blieb ihm erspart, sich auch noch die Rache des Wirtes einzuhandeln – an der Theke saß Tommy Zet, leicht derangiert, aber mit neuem Hubschrauberhut, und hielt sich an einer halbvollen Flasche Ouzo fest. Neben ihm stand ein schöner Schwarzbart mit Lockenhaaren, glutvollen Kohlenaugen und nagelneuen Socken, der finster ein großes Kölsch schlürfte. Angewidert rückte er zur Seite, als der tropfnasse Bernie sich auf den Rettungshubschrauber stürzte.


  »Tommy! Was bin ich froh, dich hier zu treffen! Ich brauche dringend deinen Schnaps und deinen guten Rat! Es geht um Leben und Tod!«


  Tommy Zet zuckte sichtlich zusammen. »Du hast mir gerade noch gefehlt. Die Kamikazes hätten mich fast ermordet, und das ist alles deine Schuld! Glaubst du im Ernst, daß ich dir unter diesen Umständen einen Schnaps gebe, von meinem guten Rat ganz zu schweigen?«


  Bernie schnappte sich die Ouzoflasche, setzte sie an und leerte sie in einem Zug. Sofort fühlte er sich besser. Er fühlte sich sogar so gut, daß er achtlos dem schönen Schwarzbart auf die Füße trat und dafür prompt einen brutalen Handkantenschlag ins Genick erhielt.


  »Meine Fresse, kannst du nicht aufpassen, wo du hintrittst, du beknackter Zwerg? Du ruinierst mir noch meine neuen Socken!«


  Spiders Tonfall verriet deutlich, daß er nicht ins Rolandseck gekommen war, um hier unbeschwert Karneval zu feiern. Statt mit seinem gerechten Anteil am Erlös des Kokskoffers ein neues Leben in neuen Socken zu beginnen, hätte ihm dieser ausgeklinkte Kolumbianer fast das Lebenslicht ausgeblasen. Außerdem war er momentan obdachlos – dieses Tier von Christiane Hylf hatte das Schloß ihres gemeinsamen Rheinblickapartments im Colonia-Hochhaus ausgewechselt und sich anschließend aus dem Staub gemacht. Und jetzt trat ihm auch noch dieser bescheuerte Antennenmann auf die neuen Socken!


  Mürrisch wandte er sich wieder seinem Kölsch zu.


  Meine Fresse, dachte er, das hat mir gerade noch gefehlt – ein Irrer mit ’ner Antenne auf dem Kopf, der den ganzen Boden volltropft. Als hätte der Spinner mit dem Hubschrauberhut nicht genügt!


  Mit halbem Ohr und ohne großes Interesse hörte er dem Gefasel des Antennenmannes zu – und war plötzlich wie elektrisiert.


  Denn Bernie erzählte Tommy Zet mit farbigen Worten und viel Liebe zum Detail von den grausigen Dingen, die ihm zugestoßen waren, seit ihm Matschke den Koffer in die Hände gedrückt hatte, und von dem bevorstehenden Massaker am Rosenmontag.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wie ich aus diesem Schlamassel lebend herauskommen kann?« beendete Bernie seine Horrorgeschichte und sah Tommy Zet flehend an. »Ich meine, du bist doch der Rettungshubschrauber, und das ist wirklich ein Notfall! Du mußt mir helfen, oder ich bin verloren!«


  Tommy Zet ließ die Sirene seines Hubschrauberhuts aufheulen und begann, intensiv nachzudenken.


  Spider hatte genug gehört. Er kippte das Kölsch hinunter und machte sich auf seinen neuen Socken davon. Eines war klar: Er brauchte mehr als ein Stilett und eine .357er Magnum, um sich beim Rosenmontagsmassaker gegen Nina und Susi Infernale, diesen Kolumbianer und seinen Kumpel Charlie und gegen eine ganze Rockergang durchzusetzen. Diese beiden Spinner hier waren dagegen nicht einmal erwähnenswert. Er brauchte schwere Waffen – Panzerfäuste und Handgranaten –, und zum Glück war er kriminell genug, um zu wissen, wo er auf die Schnelle bekommen konnte, was er brauchte.


  Pfeifend machte er sich auf den Weg zur Konrad-Adenauer-Kaserne in Köln-Raderthal und zu Oberst Molle, der wie so viele große, harte Männer in Christiane Hylfs kleinem rotem Notizbuch stand. Der gute Oberst würde ihm alles geben, was er brauchte.


  Schon um zu verhindern, daß die interessierte Öffentlichkeit von seiner Vorliebe fürs Peitschenapportieren erfuhr …


  Im Rolandseck hatte Tommy Zet unterdessen seinen Denkprozeß beendet. Das Ergebnis war niederschmetternd.


  »Ich hab’ nicht den blassesten Schimmer, wie ich dir helfen könnte«, gestand er. »Ich fürchte, dir kann niemand mehr helfen, nicht einmal Gott oder der namenlose Marsianer.« Er klopfte Bernie mitfühlend auf die Antennenkappe. »Tscha, tut mir wirklich leid, aber ich muß jetzt gehen. Es war nett, dich ein letztes Mal gesehen zu haben, Bernie!«


  Er warf seinen Rotor an und flog nach draußen. Auf der Straße erhöhte er die Drehzahl und düste Richtung Chlodwigplatz. Ein tückisches Grinsen entstellte sein gewöhnlich vertrauenerweckendes Gesicht. Bernie war verloren, das stand fest. Aber die Entscheidung über das Schicksal des Kokskoffers war noch nicht gefallen. Natürlich, die Konkurrenz war groß und gewalttätig, aber Tommy hatte schon immer die Meinung vertreten, daß es keine Konkurrenz, sondern nur chancenlose Mitbewerber gab.


  Sein tückisches Grinsen wurde noch um eine Spur tückischer.


  Nicht umsonst hatte er bereits in frühester Jugend ausgiebig mit Puderzucker und Unkraut-Ex experimentiert. Auch ein paar Molotow-Cocktails konnte er problemlos bis morgen herstellen. Das Verfahren kannte er noch aus seiner Zeit im Untergrund als Öko-Terrorist beim Commando Carlo Chaos.


  Mit kriegerisch heulender Sirene bahnte er sich einen Weg durch die johlenden Jecken.


  »Platz für den Kampfhubschrauber!« schrie er. »Macht Platz für den Kampfhubschrauber!«


  Kurz darauf war er im Karnevalstrubel verschwunden.


  Im Rolandseck blieb ein völlig verzweifelter Bernie Barnovic zurück. Er wollte sich soeben eine Flasche Ouzo bestellen, sie austrinken und sich anschließend als Zechpreller verhaften lassen, um das Massaker am Rosenmontag in einer sicheren Zelle zu überleben, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte. Die Hand wanderte weiter zu seiner Kehle. Sie war bandagiert.


  Die Hand einer Mumie.


  »Ich reiß’ dir den Arsch auf, Barnovic«, erklärte ihm KOKs Kaminski. »Ich hätte sogar gute Lust, dich auf der Stelle zu erschlagen!«


  »Ömbrenge wor noch nie ne jode Rot, Schäff«, wandte Kommissar Heppekausen beschwichtigend ein.


  »O je, o je, o je!« brabbelte Bernie. »Sie werden’s vielleicht nicht glauben, Herr Kommissar, aber ich wollte Sie gerade anrufen und Ihnen die volle Wahrheit über den Kokskoffer sagen! Es begann damit, daß mich Petrus aus dieser Streusalzkiste befreite …«


  


  


  


  Rosenmontag

  


  


  »Öm Joddes welle – han die nix wie Mord un Dutschlaach em Kopp?«
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  Ganz Kölle jauchzte, ganz Kölle strahlte, ganz Kölle trank sich Frohsinn an, und das um zwölf Uhr mittags: High Noon in allen Gassen. Und nicht nur Köln war auf den Beinen – die ganze Welt war heute zu Gast. Aus allen Himmelsrichtungen war die Internationale der Pappnasen in die Domstadt eingefallen, um das große Fest der Narren zu feiern, und noch immer luden die Sonderzüge neue Fastelovends-Touristen am Hauptbahnhof ab.


  Aus Holland und aus Leverkusen, aus Hagen, Hünxe, Helgoland, dem Kongo und dem Ruhrgebiet, aus Wuppertal und Magdeburg, Neuguinea und der Schweiz, aus England, Spanien, Zentralaustralien und selbst aus dem fernen New Orleans – alles vereinte sich im grenzenlosen Frohsinn. Zwischen Innenstadt und Severinsviertel ging die große Sause ab. Trommelschläge dröhnten, Trompetenstöße schmetterten, Gesang stieg trunken zu den Wolken auf. Die Massen schunkelten, johlten und jauchzten und riefen hunderttausendfach: »Kölle – Alaaf!«


  Ob am Hauptbahnhof oder rund um den Dom, am Wallrafplatz oder am Altermarkt, an der Brücken- oder der Breite Straße, von der Schildergasse bis zum Chlodwigplatz, überall war Frohsinn angesagt. Eine Million Jecken säumten den Weg des Rosenmontagszugs und huldigten dem Motto der Session: Janz Kölle steit kopp!


  Und ganz Köln stand kopf.


  Während sich die Jecken in Stimmung tranken, während sie schunkelten und Bützcher tauschten und der Kölschverbrauch alle Rekorde brach, formierten sich zwischen Klapperhof und Christophstraße die herausgeputzten Wagen der Karnevalsgesellschaften, die Reiterkorps und Tanzkapellen, die Garden, Funken und Mariechen zum bunten Wurm des Rosenmontagszugs.


  Prinz Karneval hatte gerufen, und alle professionellen Narren waren gekommen: die Roten und die Blauen Funken, die Blomenkröge und Schnüsse Tring, die Närrischen Insulaner und Löstigen Paulaner, die Tataren von Beckendorf und die Vringsveedeler Dschungelbrööder, die Lotterbove und die Schwazze Kääls, die Mülheimer Narrenzunft und die Nippeser Bürgerwehr, das Reiterkorps Jan von Werth und die Erste Kölner Hunnenhorde, die KG Luftflotte und die KG Rheinflotte, die Kölsche Narren Gilde und die Fidele Burggrafen … und hundert jecke Bataillone mehr.


  6,5 Kilometer Narretei, 40 Tonnen Kamellen, Tausende von Strüßjer und jede Menge Schokolade und Pralinen wälzten sich unbeirrbar wie ein Naturereignis Richtung Dom.


  Dr Zoch kütt! brauste der Ruf durch die Massen. Dr Zoch kütt! Alaaf! Kamelle! Strüßjer! Dr Zoch kütt![11]


  Die Jecken jauchzten, die Jecken rasten.


  Nur Adolf Kaminski jauchzte nicht.


  Er stand oben auf der Domplatte, hoch über den Wagen und den jubelnden Massen, zupfte an den Bandagen seines Mumienkostüms herum und fragte sich zum ersten Mal in seiner Laufbahn als Polizist, ob er nicht der falsche Mann zur falschen Zeit am falschen Ort war. Diese Operation Kokskoffer hatte mit normaler Polizeiarbeit etwa soviel zu tun wie eine Klapsmühle mit geistiger Gesundheit.


  Nur der Gedanke, daß er endlich Jorge Gabriel Lorcaz, Charly Hoballa und allen anderen kriminellen Koksern, die auf der Jagd nach Lorcaz’ Koffer waren, den Arsch aufreißen würde, hielt ihn davon ab, seinen Dienst zu quittieren und den nächsten Zug nach Herne zu besteigen. Dies und die Tatsache, daß er in diesem Gewühl ohnehin keine Chance hatte, auch nur in die Nähe des Bahnhofs zu gelangen.


  Mürrisch drehte er dem Rosenmontagszug den Rücken zu und beobachtete das ausgelassene Treiben unter dem Dom.


  Den Clowns, Batmans, Zorros, Scheichs und Pappnasen, die fröhlich schunkelten und trunken ihre Bierbecher und Flachmänner schwenkten, sah man es nicht an, aber sie täuschten ihren Frohsinn nur vor – es waren fast ausnahmslos Drogenfahnder, Kriminalbeamte, Bereitschaftspolizisten und SEK-Männer im »Sondereinsatz Kokskoffer«, von Kaminski mobilisiert, um das befürchtete Massaker am Rosenmontag zu verhindern. An Kaminskis Seite hockte außerdem eine Riesenbirne, in der Kriminalkommissar Jupp Heppekausen mit einem ganzen Arsenal an Blend-, Rauch- und Tränengasgranaten steckte. Kaminski war ziemlich sicher, daß dieses Arsenal auch zum Einsatz kommen würde.


  Nach Bernie Barnovics Informationen hatten sie es mit einer ganzen Horde schwerbewaffneter, skrupelloser und zu allem entschlossener Krimineller zu tun, die nicht einmal vor einem Blutbad zurückschrecken würden, um den Kokskoffer in ihre schmutzigen Hände zu bekommen.


  Kaminski konnte nur hoffen, daß seine 200 schwerbewaffneten, skrupellosen und zu allem entschlossenen Polizeijecken das Schlimmste verhindern würden.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr.


  Kurz vor zwölf.


  Weit und breit war nichts von Bernie Barnovic, dem Kokskoffer oder den kriminellen Elementen zu sehen, die hinter dem Koffer her waren. Kaminski fluchte und reckte den Kopf. Nicht einmal eine Spur.


  »Sehen Sie was, Heppekausen?«


  Die Riesenbirne schüttelte den Kopf. »Enä, Schäff. Nix wie Wiever. Dat es jo e janz schläch Zeiche!«


  Kaminski konnte dem nur zustimmen. Trotz der mehr oder weniger diskreten Bemühungen seiner Leute, den zum Hauptbahnhof hin gelegenen Teil der Domplatte von unbeteiligten Karnevalisten freizuhalten, waren inzwischen eine ganze Reihe Jecken und Wiever bis zur Brüstung durchgesickert, hauptsächlich Mäuse und Hexen. Sie quiekten und krähten, als gälte es, einen neuen Weltrekord im Geräuschemachen aufzustellen, schmissen Luftschlangen und Konfettibomben durch die Luft und konterten jeden Versuch der getarnten Polizisten, sie aus dem Krisengebiet abzudrängen, mit verschärftem Bützen und gut gezielten Besenschlägen.


  Kaminskis Blick fiel auf vier besonders fette und besonders laut quiekende Mäuse. Plötzlich schnappte er hörbar nach Luft – er hatte Anna Lippscheidt und die drei anderen Damen des Frauensparvereins Kamelle erkannt, die bereits Weiberfastnacht die Operation im Hauptbahnhof sabotiert hatten!


  »Verdammt!« preßte er hervor. »Heppekausen, sehen Sie die vier fetten Mäuse? Nehmen Sie sich ein paar Leute und schaffen Sie sie augenblicklich fort, verstanden?«


  »Do leever Jott! Die jecken Kamelle-Wiever! Ävver Schäff! Dat es vill zo jefährlich! Die Kamelle-Wiever han …«


  »Reden Sie nicht; handeln Sie! Ich …«


  Kaminskis Walkie-talkie summte. Er zerrte es unter den Bandagen seines Mumienkostüms hervor und ging auf Empfang. Kriminalkommissar Röhrich meldete sich.


  »Barnovic ist im Anmarsch, Chef! Müller-Lindlar und Vosswinkel folgen ihm.«


  Kaminski straffte sich. »Ausgezeichnet. Behalten Sie ihn im Auge und unternehmen Sie nichts, bis es zum Kontakt gekommen ist. – Einsatzleiter an alle! Der Tanz beginnt. Wir gehen wie besprochen vor!«


  Aus den Augenwinkeln sah er einen betrunkenen Pinguin durch die Menge wanken; ein paar von seinen Leuten stellten sich ihm in den Weg, doch der Pinguin rannte sie einfach um und stieß zu Anna Lippscheidt und den anderen Mäusen vor. Die Mäuse quiekten vor Begeisterung. Die Riesenbirne Heppekausen und zwei Zorros – die Kollegen Schmöller und Jean Lehnhard – pirschten sich an die Gruppe heran, aber ehe die drei den Pinguin und die Mäuse aus dem Verkehr ziehen konnten, fuhren ihnen zwei Hexen in die Parade. Unter einem Hagel von Besenschlägen ergriffen die Beamten die Flucht. Die Hexen kreischten vergnügt, die Mäuse quiekten noch lauter, und der Pinguin kippte fast über die Brüstung.


  Von irgendwoher drang mißtönender Gesang. »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  Kaminski lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Plötzlich hatte er ein ungutes Gefühl. Dann schüttelte er die düsteren Vorahnungen ab. 200 Beamte waren im Einsatz. Weitere Hundertschaften der Bereitschaftspolizei standen in den Seitenstraßen auf Abruf bereit. Und seit Weiberfastnacht hatte er ganz bestimmt dazugelernt.


  Es konnte nichts schiefgehen.


  Kaminski blickte auf.


  Einen Moment lang entstand eine Lücke im Kordon der kostümierten Polizisten. Ein Gnom in natogrünem Trenchcoat und mit einer verbogenen Antenne auf dem Kopf wurde durchgelassen, dann schloß sich die Lücke wieder.


  Bernie Barnovic!


  Kaminski lächelte zufrieden.


  Jorge Gabriel Lorcaz, Charly Hoballa, das Duo Infernale und all die anderen kriminellen Kokser waren im Arsch. Sie wußten es noch nicht, aber sie waren im Arsch, im Arsch, im Arsch.


  


  »O je, o je, o je«, sagte Bernie Barnovic.


  Mit sorgenvoller Miene schob er eine Handvoll Erdnüsse in den Mund, aber die Nüsse halfen ihm auch nicht weiter – weder spirituell noch überhaupt. Hinter ihm lag eine schlaflose Nacht voller Todesahnungen und ohne jedes Kokain – und vor ihm der größte Verrat in der Geschichte des organisierten Drogenhandels. So war es eigentlich kein Wunder, daß ihm jeder karnevalistische Frohsinn abging. Nur die Gewißheit, daß es sich bei den schunkelnden, singenden Jecken rund um den Dom ausnahmslos um getarnte Drogenfahnder handelte, spendete ihm etwas Trost. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, das bevorstehende Kokain-Desaster zu überleben, dann lag sie in der Übermacht der Staatsgewalt.


  Deprimiert kaute er auf seinen Erdnüssen herum und suchte noch deprimierter die Menge nach KOKs Kaminski ab. Seine Miene hellte sich ein wenig auf, als er die Mumie an der Brüstung entdeckte. Er winkte ihr zu, aber sie würdigte ihn keines Blickes. Bernie konnte nur hoffen, daß das kein Omen war. Ein paar Meter weiter war es zu einer Rangelei zwischen einer Riesenbirne, zwei Zorros und einer Horde Hexen und Mäusen gekommen. Bernie fiel vor Überraschung fast die Antennenkappe vom Kopf, als er hinter den Kämpfenden den spendablen Pinguin aus dem Filos erspähte. Der Pinguin hing halb über der Brüstung und drohte jeden Moment in die Tiefe zu stürzen. Seine Hilferufe deuteten an, daß auch ihm jeder karnevalistische Frohsinn abging.


  Bernie nickte verständnisvoll.


  Er konnte nur zu gut nachempfinden, wie dem Pinguin zumute war.


  Er verdrehte den Kopf und hielt Ausschau nach der Pappnase im Bodystocking und dem schwangeren Gespenst, nach dem Rambo und dem Teufel und nach den Kamikaze-Killern, doch alles, was er sah, waren die Pappnasen und Clowns vom Kölner Rauschgiftdezernat.


  Einer der Pappnasenfahnder zwinkerte ihm aufmunternd zu, aber Bernie brachte weder die Kraft noch die Nerven auf, sein Zwinkern zu erwidern. Er hatte ohnehin den Eindruck, daß ihn nur noch die Kosmische Antenne auf den Beinen hielt, und deprimiert fragte er sich, was unter diesen Umständen nach Aschermittwoch aus ihm werden sollte.


  Ohne Antenne war er den Realitäten des Lebens nicht gewachsen und mit Antenne schon gar nicht – er wagte sich gar nicht vorzustellen, was mit ihm geschehen würde, wenn man ihn nach Aschermittwoch mit der Antenne auf dem Kopf auf der Straße erwischte!


  »O je, o je, o je«, brabbelte er besorgt.


  Mißtönender Gesang ließ ihn zusammenzucken.


  »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  Ein Mann in Clownsmaske und feuerroter Perücke hatte laut singend und eine halbvolle Schnapsflasche schwenkend den Kordon der kostümierten Polizisten durchbrochen. Mit Grausen verfolgte Bernie, wie jeder, der sich der singenden Pappnase in den Weg zu stellen wagte, schneller zu Boden ging, als er Pferd sagen konnte.


  Eine Sirene heulte auf.


  »Platz für den Rettungshubschrauber! Macht Platz für den Rettungshubschrauber!«


  Im nächsten Moment trabte Tommy Zet, das unvermeidliche Kölschglas in der Hand, durch das Gewühl und auf Bernie zu.


  »O je, o je, o je«, sagte Bernie entsetzt. »Was willst du denn hier?«


  »Eigentlich den Kokskoffer klauen«, erklärte ihm der Rettungshubschrauber gutgelaunt. »Wo steckt denn das Duo Infernale?«


  Bernie griff haltsuchend nach Tommys Kölschglas und stürzte es hinunter. »Das möchte ich auch gern wissen. Aber ich rate dir, den Kokskoffer zu vergessen und sofort zu verschwinden. Im Vertrauen …« Er blickte sich nervös um. »Es wimmelt hier von Bullen. Schon wenn du mit mir sprichst, machst du dich hochverdächtig!«


  »Als Rettungshubschrauber bin ich über jeden Verdacht erhaben«, konterte Tommy und ließ bekräftigend seine Sirene aufheulen. »Schließlich ist es nicht verboten, Spitzeln wie dir Erste Hilfe zu leisten – und später vielleicht die Letzte Ölung zu geben!«


  Er lachte heiter, klopfte Bernie wohlwollend auf die Antennenkappe und flog mit surrendem Rotor davon.


  Die Domplatte war also voller Polizei! Tommy Zet gratulierte sich im stillen zu seinem Entschluß, die Mollies und Heimwerkerbomben daheim im Schrank zu lassen. Bernie war noch nie zu trauen gewesen, und jetzt, wo sowohl seine Gesundheit als auch sein Leben auf dem Spiel standen, noch viel weniger.


  Es fragte sich nur, was dieser gewalttätige Kolumbianer oder der rabiate Petrus dazu sagen würden, wenn sie herausfanden, daß die ganze Domplatte von Drogenfahndern verseucht war. Die Reaktion der Kamikazes stellte er sich lieber gar nicht erst vor.


  Und was war mit dem Duo Infernale?


  Wenn KOKs Kaminski sie mit dem Kokskoffer erwischte, dann konnten die beiden jeden Karneval vergessen und sich auf einen langjährigen Aschermittwoch einstellen. Außerdem würde dies das Ende von Tommys Plänen bedeuten, die sich mit Sonne, Sand und Südsee treffend umschreiben ließen und ohne den Kokskoffer nicht realisierbar waren.


  Nachdenklich trabte Tommy zu einem Bierstand, tankte sein Kölschglas auf und setzte seinen Kontrollflug über die Domplatte fort. Eine wohl an die hundert Jecken starke Polonaise, die wie ein buntgescheckter Lindwurm über den großen Platz schlingerte, zwang ihn zu einem riskanten Ausweichmanöver. Da er ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, entschloß er sich, die Führung der Polonaise zu übernehmen.


  Mit Sirenengeheul flog er bis zur Spitze des schunkelnden Jeckenwurms – und traute seinen Augen nicht, als er die beiden ersten Plätze von einem schwangeren Gespenst und einer verteufelt hübschen Pappnase im Bodystocking besetzt fand.


  Das Duo Infernale!


  Ganz schön raffiniert von den beiden, sich mit einer Polonaise zu tarnen! Frohlockend nahm er hinter ihnen den dritten Platz ein.


  »Scheiße«, verkündete das schwangere Gespenst soeben. »Eine verdammt bescheuerte Art, sein Koks zu verkaufen!«


  »Au jau, jetzt geht das schon wieder los!« fauchte die Pappnase und fuchtelte wütend mit einem abgesägten Besenstiel herum. »Das Landei hat auch an allem was auszusetzen. Wenn das Landei nicht gleich seine Klappe hält, bekommt das Landei …«


  »Dürfte ich auch mal was sagen?« mischte sich Tommy in das Gespräch und legte seine Hände beschwichtigend auf Ninas wohlgerundete Hüften. »Vielleicht was Konstruktives?«


  Nina drehte den Kopf und funkelte ihn feindselig an. »Au jau, noch ein Spinner! He, Susi, schau dir mal den Irren mit dem Hut an! Und ich dachte immer, Bernie wäre schon bescheuert!«


  Es war nicht zu überhören, daß Nina Infernale nicht in bester Rosenmontagsstimmung war. Aber wer von der Polizei, der Mafia und einem brutalen Zuhälter wie Spider gejagt wurde und einen Wahnsinnsdeal mit einem abgewrackten, durchgedrehten Doper wie Bernie Barnovic vereinbart hatte, für den war Frohsinn ein Fremdwort und noch dazu ein besonders häßliches. Außerdem hatte Nina die ganze Nacht kein Auge zugemacht, war vom permanenten Koksen völlig paranoid und aus grundsätzlichen Erwägungen gegen jede Einmischung von außen – vor allem, wenn die Einmischung die Gestalt eines Spinners mit Hubschrauberhut annahm.


  »Verpiß dich«, fauchte sie. »Und nimm deine Pfoten weg!«


  »Nina kann Grabscher nämlich nicht ab«, ergänzte Susi. »Grabscher gehören schon in der Wiege kastriert, stimmt’s, Kusinchen?«


  »Aber ich bin kein Grabscher!« protestierte Tommy und verstärkte seinen Griff. »Ich bin der Rettungshubschrauber, der allen scharfen Weibern Erste Hilfe leistet! Und wenn jemand auf diesem Planeten Hilfe braucht, dann seid ihr das. Ihr wißt es vielleicht nicht, aber Bernie Barnovic hat euch in eine Falle gelockt!«


  »Scheiße!« kreischte Susi. »Ich wußte es, Nina! Du hättest diesem beschissenen Antennenmann wirklich die Eier abschneiden sollen!«


  »Au jau! Jetzt ist alles wieder meine Schuld! Das Landei klaut den Kokskoffer, hetzt uns die halbe Welt auf den Hals, bringt uns in Lebensgefahr, und wenn ich versuche, uns einen halbwegs profitablen Abgang zu verschaffen, regnet es Vorwürfe wie Kamellen! Hau doch ab, wenn dir’s nicht paßt! Den Kokskoffer kann ich auch allein an den Frankfurter Dealer verkaufen und …«


  »Es gibt keinen Frankfurter Dealer«, korrigierte Tommy freundlich. »Das war nur ein abgefeimter Trick von Bernie, der seit neuestem als Spitzel für die Polizei arbeitet. Der halbe Rosenmontagszug ist von Drogenfahndern unterwandert!«


  »Ich hab’s doch geahnt!«


  »Außerdem habt ihr es nicht nur mit den Bullen, sondern auch mit Charly Hoballa, dem Kolumbianer, Killer und den Kamikazes und natürlich mit Petrus zu tun. Bernie hat sie alle herbestellt.«


  »Scheiße, sie verhaften uns! Und wenn sie uns nicht verhaften, bringen sie uns um! Verdammt, Nina, so tu doch was!«


  »Au jau! Laß uns sofort abhauen!«


  Doch Tommy hielt Nina unerbittlich an den wohlgerundeten Hüften fest. »Das wäre ein verhängnisvoller Fehler – schließlich sind da diese beiden Koffer voller Geld, die Petrus und Balla-Balla-Charly anschleppen …«


  »Au jau! Wir bleiben!«


  »Scheiße!« kreischte Susi. »Ich glaub’s nicht! Der Hubschrauber lügt doch, Nina!«


  »Ich lüge nicht!« Entrüstet ließ Tommy Zet seine Sirene aufheulen. »Ich schlage vor, wir überlegen uns jetzt, wie wir an die Geldkoffer kommen, ohne von den Bullen geschnappt oder von diesen Schwerverbrechern umgelegt zu werden. Gebongt?«


  Nina dachte kurz nach. »Gebongt«, sagte sie.


  »Aber versuch uns ja nicht zu linken«, fügte Susi hinzu. »Sonst schneidet Nina dir die Eier ab und serviert sie dir gebraten zum Frühstück!«


  Doch Tommy ignorierte diese Drohung, lachte souverän und schrie: »… und jetzt … geht sie los … UNSERE POLONAISE …!« -


  


  Während die hundert Jecken starke Polonaise unter Führung des Duo Infernale und des Rettungshubschraubers in wilden Schlangenlinien über die Domplatte brauste; während Bernie Barnovic nüssekauend und einer Ohnmacht nahe inmitten der kostümierten Drogenfahnder auf den Kokskoffer, die Kokskunden und das große Koksmassaker wartete; während KOKs Kaminski mit wachsender Wut die Rangelei zwischen seinen Kommissaren und den militanten Mäusen, den brutalen Hexen, dem betrunkenen Pinguin und der singenden Pappnase verfolgte; während unten auf dem Bahnhofsvorplatz die Jecken johlten und den Festwagen des Rosenmontagszugs zujubelten, von denen es Kamellen, Strüßjer, Schokolade und sogar Fünf-Kilo-Hanteln regnete … trabte ein großer, knorriger Mann mit einer großen, knorrigen Nase und einem kleinen schwarzen Aktenkoffer in der Hand über den Roncalliplatz und näherte sich zügig dem Dom.


  Petrus war entschlossen, den Deal mit Bernie Barnovic und den beiden infernalischen Schlampen mindestens ebenso zügig hinter sich zu bringen.


  Der kleine schwarze Aktenkoffer in seiner Hand war voller gebündelter Banknoten aus seinem ganz privaten Matratzentresor, eine Viertelmillion Mark, mühsam durch langjähriges Dealen verdient und vom Mund abgespart. Es war sein Notgroschen fürs Alter, aber Petrus hatte keineswegs vor, dem Duo Infernale eine Viertelmillion für einen Kokskoffer zu zahlen, der ihnen im Grunde gar nicht gehörte.


  Das Geld würde nur dazu dienen, die beiden Schlampen in Sicherheit zu wiegen, damit sie die drei Kilo Kokain herausrückten. Bezahlen würde er mit anderer Münze – mit seiner funkelnagelneuen .38er Smith & Wesson, die im Hosenbund steckte. Oder mit dem Klappmesser in der Gesäßtasche. Oder mit dem Totschläger in der rechten Socke.


  Petrus grinste und stellte einem zufällig des Weges kommenden Batman ein Bein. Der Batman segelte durch die Luft und prallte mit dem Kopf gegen einen Blumenkübel.


  Tätä-tätä-tätä! schepperte es vom Rosenmontagszug.


  »Tätä-tätä-tätä!« machte Petrus.


  Beschwingt setzte er seinen Weg fort und dachte voller Mordlust an Bernie Barnovic und an das, was er mit ihm machen würde, wenn der Deal gelaufen war.


  Lange konnte es nicht mehr dauern. Der Dom war nicht mehr weit …


  


  Zur gleichen Zeit näherten sich aus einer anderen Richtung zwei weitere Jecken dem Treffpunkt unter dem Dom, denen man alles mögliche nachsagen konnte – nur keinen karnevalistischen Frohsinn.


  Weder der bis an die Zähne bewaffnete Rambo alias Jorge Gabriel Lorcaz noch der diabolisch grinsende Teufel alias Charly Hoballa hatten vor, ein paar nette Stunden beim Rosenmontagszug zu verbringen. Sie interessierten sich nicht für Kamellen und Strüßjer, sondern für Koks und Mord.


  Jorge Gabriel Lorcaz war gern bereit, ein Blutbad anzurichten, wenn er nur den Kokskoffer wieder in seine schmutzigen Hände bekam. Außerdem plante er noch andere Teufeleien, um die ihn selbst El Diablo beneiden würde, hätte er davon gewußt.


  Denn in Jorge Gabriel Lorcaz’ satanischem Plan, ausgeheckt nach einer phantastischen Nacht mit der phantastischen Christiane Hylf, einer Nacht voller Lust und Quälerei, ging es nicht allein um Kokain. Es ging auch um den kleinen schwarzen Aktenkoffer, den El Diablo mit beiden Händen an sich preßte, als hinge sein Leben davon ab.


  Was tatsächlich der Fall war.


  Der Koffer war bis zum Rand mit gebündelten Banknoten gefüllt, insgesamt eine Viertelmillion Mark, mühsam durch langjähriges Dealen verdient und vom Munde abgespart. Es war Charly Hoballas ganzes Vermögen und sollte die beiden diebischen zorras davon überzeugen, den Kokskoffer herauszurücken.


  Jorge Gabriel Lorcaz grinste breit übers verwegene Gesicht.


  Wenn er erst die zorras und den enano mit der Antenne auf dem Kopf erledigt und den Kokskoffer in seine schmutzigen Hände bekommen hatte, würde er auch El Diablo erledigen und ihm den Geldkoffer abnehmen. Zwei Koffer waren besser als einer – vor allem für einen Mann in seiner Lage, dem das Kartell von Medellín und die Polizei von Köln auf den Fersen waren.


  Charly Hoballa ahnte nichts von Lorcaz’ Vorhaben, denn er hatte genug mit seinen eigenen Plänen zu tun.


  Er dachte nicht im Traum daran, dem Kolumbianer eine Viertelmillion harte Deutschmark für die drei Kilo Kokain zu zahlen, die sie dem Duo Infernale erst noch abnehmen mußten. Denn Charly brauchte sowohl das Geld als auch das Kokain, um seine Flucht aus der Stadt und eine neue kriminelle Karriere im Ausland zu finanzieren.


  Diabolisch, wie er war, hatte er in der Nacht, während Lorcaz die phantastische Christiane Hylf geliebt und gequält hatte, alle Skrupel abgeworfen und ein extra langes Küchenmesser extra scharf geschliffen. Das Messer steckte derzeit unter seinem Teufelskostüm, aber es war arschklar, daß es binnen kürzester Zeit in Jorge Gabriel Lorcaz’ nacktem Rücken stecken und die Kofferfrage ein für allemal klären würde.


  Die beiden Kriminellen grinsten sich an.


  »Mi maleta!« grunzte Lorcaz.


  »Klar, amigo, arschklar!« nickte Charly Hoballa.


  Entschlossen beschleunigten sie ihre Schritte und steuerten den Dom an, unter dem die Jecken sangen und lachten und einen Spaß nach dem anderen machten …


  


  Während sich das Duo Infernale und Tommy Zet anschickten, mit ihrer hundert Mann starken Polonaise den Kordon der kostümierten Drogenfahnder zu durchbrechen, während Jorge Gabriel Lorcaz, Charly Hoballa und der unverwüstliche Petrus aus verschiedenen Richtungen zum Dom marschierten, ließen in einer Seitenstraße zwanzig Kamikaze-Rocker die Motoren ihrer schweren Kawasakis aufröhren und warteten darauf, daß ihr demokratisch gewählter Clubpräsident das Signal zum Angriff gab.


  Um im Karnevalstrubel nicht aufzufallen, trugen sie außer ihren Totschlägern, Eisenstangen und Fahrradketten lustige alte Wehrmachtshelme und angeklebte Adolf-Hitler-Bärtchen. Nur ihr demokratisch gewählter Präsident hatte sich aus einer kindlichen Laune heraus ein geblümtes Hütchen mit batteriebetriebenem Propeller aufgesetzt, und das nicht ohne Grund – Killer war entschlossen, sich gnadenlos zu amüsieren und jeden zu erschlagen, der ihn daran zu hindern wagte.


  Er paffte finster seine Havanna, blickte tückisch drein und freute sich bereits auf die nächsten tätowierten Grabsteine auf seinen baumstammdicken Unterarmen.


  »Präsident! Ey, Präsident!«


  Am Ende der Gasse tauchte eine weitere Kawasaki auf und kam schlingernd zum Halt.


  »Der beknackte Zwerg ist da, Präsident!« schrie Scarface. »Der beknackte Zwerg steht am Dom, Präsident!«


  Die Kamikazes grölten begeistert.


  »Ey, super, ey, einfach tofte, ey!«


  »Plattmachen, ey, sofort plattmachen, ey!«


  »Puttmachen, ey, alle puttmachen, ey!«


  Killer hob ruhegebietend die Hand.


  »Jungs!« brüllte er. »Es ist soweit! Zeigt eurem demokratisch gewählten Präsidenten, was in euch steckt! Macht die Arschgesichter fertig!«


  Zwanzig Motoren heulten auf. Zwanzig Maschinen rollten los. Und aus zwanzig Kehlen donnerte: »Kamikaze!«


  Die Motorradkavallerie brauste Richtung Dom und trieb die Jecken wie aufgescheuchte Hühner vor sich her. Killer lachte brüllend. Was war das Leben doch für ein großartiger Spaß! Er gab noch mehr Gas – und rammte eine laufende Litfaßsäule, die ihm keuchend und auf neuen Socken in die Quere kam. Noch lauter lachend brauste er weiter, dem dichten Narrenpulk unter dem Dom entgegen.


  Spider, der in der Litfaßsäule steckte, spürte einen dumpfen Schlag und kippte sofort um. Die Panzerfaust, die ihm Oberst Molle überlassen hatte, bohrte sich in seine Rippen, und seine latente Gewaltbereitschaft schlug in offene Mordlust um.


  »Meine Fresse!« knirschte er. »Meine Fresse, ich jag’ euch alle in die Luft! Euch alle!«


  Mühsam rappelte er sich auf und spähte durch die Sehschlitze in der Litfaßsäule. Die Kamikazes! Es war also soweit! Der Endkampf um den Kokskoffer begann! Haßerfüllt humpelte er weiter.


  Tätä-tätä-tätä! schepperte es vom Rosenmontagszug.


  Die Lage spitzte sich unüberhörbar zu.


  


  Zur gleichen Zeit wurde Kriminaloberkommissar Adolf Kaminski erneut von dem Gefühl drohenden Unheils heimgesucht, und so, wie sich die Dinge entwickelten, konnte er durchaus recht damit haben.


  Der Riesenbirne Heppekausen und den beiden Kriminal-Zorros Schmöller und Lehnhard war es gelungen, Anna Lippscheidt und die drei anderen Kamelle-Mäuse abzudrängen, doch inzwischen schwappten immer mehr Karnevalisten über die Treppen zur Domplatte hinauf, sturzbetrunken und hemmungslos auf Frohsinn aus. Vor allem die Wiever zeigten keine Skrupel – sie fielen wie eine Naturkatastrophe über die kostümierten Drogenfahnder her und bützten sie ab, als hätten sie seit Jahren keine Männer mehr gesehen. Kaminski hatte den fatalen Eindruck, daß sich seine Leute nur mit halber Kraft gegen den Wieverüberfall wehrten.


  »Disziplin, Männer!« brüllte er und fuchtelte mit den Armen. »Sie sind nicht zum Spaß hier! Ich verlange Disziplin!«


  Aber genau in diesem Moment zog unten ein Musikkorps mit schätzungsweise hundert Trompeten und doppelt so vielen Trommeln, Becken und Pauken vorbei. Den infernalischen Lärm, den es veranstaltete, konnten nur die wohlwollendsten Hörer als Polonaise Blankenese identifizieren, und KOKs Kaminski war kein wohlwollender Hörer.


  Das Gefühl drohenden Unheils war inzwischen so stark, daß es schon zur Gewißheit wurde. Die schätzungsweise hundert Jecken starke Polonaise, die plötzlich durch die aufgelöste Phalanx seiner Männer fegte, bestätigte Kaminskis Befürchtungen nur noch. Mißtrauisch starrte er das schwangere Gespenst, die Pappnase in dem atemberaubenden Bodystocking und den Spinner mit dem Hubschrauberhut an, die den johlenden Jeckenwurm anführten und sich auf direktem Kollisionskurs mit Bernie Barnovic befanden.


  Bernie warf die Arme in die Höhe und kreischte: »Zu Hilfe! Ich brauche dringend Hilfe!«


  Er brauchte tatsächlich dringend Hilfe – von rechts trabte ein großer, knorriger Mann mit einer großen, knorrigen Nase und einem kleinen schwarzen Aktenkoffer in der Hand auf ihn zu, während sich von links ein diabolisch grinsender Teufel, ebenfalls mit einem kleinen schwarzen Aktenkoffer in der Hand, und ein schwerbewaffneter Rambo näherten.


  Kaminski riß in wildem Triumph die Augen auf.


  Petrus, Charly Hoballa und dieses Arschloch von Lorcaz!


  Er wollte gerade die Hand heben und seinen Leuten das vereinbarte Zeichen zum Zuschlagen geben …


  »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  … als er einen Stoß gegen die Seite erhielt, das Gleichgewicht verlor und mit dem Kopf gegen die Betonbrüstung prallte. Benommen blieb er liegen. Die Bandagen des Mumienkostüms rutschten ihm über die Augen, aber in seinem Zustand konnte er ohnehin nichts sehen, sondern nur noch hören. Und was er hörte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  »Schäff! Schäff! Die Spetzbove sin do!«


  »O je, o je, o je – zu Hilfe! Ich brauche dringend Hilfe! Warum hilft mir denn niemand!«


  »Nina, da kommt Petrus!«


  »Au jau, Susi, paß auf den Kolumbianer auf!«


  »Nicht schießen, ich bin doch nur der Rettungshubschrauber!«


  »Mi maleta! Donde está mi maleta, hijo de puta!«


  »Arschklar, amigo, wo ist der Koffer?«


  »Bernie, du Laus, rück sofort den Koffer raus!«


  »Au! Hören Sie auf, mir in den Arm zu beißen, Sie bescheuerte Maus!«


  »Anna, der kleine Scheißer hat mich gehauen!«


  »Du kleiner Scheißer, ich sollte dir dafür die Eier abschneiden!«


  »Stehenbleiben – Polizei!«


  »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  »Finger weg von meinem Antennenmann!«


  »Schäff! Schäff! Mer wäde met denne Spetzbove nit fädich!«


  Kaminski schüttelte die Benommenheit ab, zog sich an der Brüstung hoch, riß mit der einen Hand die Bandagen vom Kopf und mit der anderen seine Dienstwaffe unter dem Mumienkostüm hervor. Dann begann er, vor Wut und Verzweiflung wie ein wildes Tier loszuheulen.


  Die Polonaise hatte seine kostümierten Männer heillos durcheinandergewirbelt und sich inzwischen aufgelöst, so daß niemand mehr sagen konnte, wer Jeck und wer Fahnder war. Der Begriff allgemeine Konfusion war eine schamlose Untertreibung. Die Riesenbirne Heppekausen wurde von einer ganzen Horde Hexen niedergebützt und schien jedes Interesse an der Bekämpfung des Kokainhandels verloren zu haben. Der Kollege Lehnhard schrie wie am Spieß und drosch mit seinem Zorrocolt auf zwei der fetten Mäuse ein, die sich in seinen Arm verbissen hatten. Kommissar Röhrich lag auf dem Boden, unter Anna Lippscheidt und einer weiteren Maus begraben, zuckte nur noch schwach mit den Beinen und lief allmählich blau an. Der betrunkene Pinguin hatte sich aufgerappelt, walzte wie ein Panzer durch das Gewühl, schrie dabei wie wahnsinnig nach seinem Antennenmann und erledigte pro Sekunde etwa zwei Fahnder. In seinem Schlepptau hatte er die singende Pappnase, die jeden über den Haufen rannte, der dem Pinguin entronnen war.


  Aber am schlimmsten hatte es Bernie Barnovic erwischt.


  Selbst dem erfahrenen Kriminaloberkommissar Adolf Kaminski – er hatte in Herne Dinge erlebt, die mit grauenhaft nur äußerst unvollkommen zu umschreiben waren – sträubten sich die Haare, als er sah, was die kriminellen Elemente mit seinem besten Spitzel machten.


  Petrus hatte ihn mit der einen Hand an der Gurgel gepackt und hämmerte ihm mit der anderen seinen kleinen schwarzen Aktenkoffer vor den Kopf. Der teuflische Charly Hoballa fuchtelte mit einem riesigen Küchenmesser in der Luft herum und lauerte auf eine günstige Gelegenheit, seinem Opfer die Ohren oder sonstwas abzuschneiden. Und der kolumbianische Rambo drückte Bernie ein M-16-Sturmgewehr unter das Kinn und krümmte hämisch grinsend den Finger um den Abzug.


  »Lorcaz!« brüllte Kaminski und legte mit seiner Dienstpistole auf den Rambo an. »Die Waffe weg, du Hurensohn!«


  Der Kolumbianer fuhr überrascht herum, entdeckte Kaminski, zielte …


  »… ja, ja, ein Pferd auf’m Flur …«


  … und wurde von der singenden Pappnase gerammt. Ratternd entlud sich das Sturmgewehr, aber die Kugeln pfiffen harmlos in den Himmel. Auf der Domplatte brach Panik aus.


  »Zugreifen, Leute!« heulte Kaminski und bahnte sich mit Fausthieben und Tritten einen Weg durch das Getümmel. »Fischt sie ab, Männer!«


  »Zu Hilfe!« gurgelte Bernie Barnovic. »Ich brauche dringend Hilfe!«


  »Wo ist der Kokskoffer, du Laus?« brüllte Petrus. »Wo ist der …«


  Ein abgesägter Besenstiel pfiff durch die Luft und traf ihn voll unter dem Kinn. Petrus röchelte. Seine Augen wurden glasig, sein Geldkoffer fiel ihm aus der Hand, und er brach benommen zusammen.


  »Au jau, ich hab’ den Geldkoffer!« schrie die Pappnase in dem atemberaubenden Bodystocking.


  Charly Hoballa lachte Bernie Barnovic satanisch ins käsebleiche Gesicht und holte mit dem Küchenmesser zum Todesstoß aus. »Jetzt stech’ ich dich ab, Verräterschwein!« knirschte er. »Klar, amigo? Arsch …«


  Das schwangere Gespenst sprang ihn an und riß ihn zu Boden.


  »Ich hab’ den Geldkoffer!« jubelte das Gespenst. »Ich hab’ …«


  Lorcaz rappelte sich auf und drosch ihr mit dem M-16-Sturmgewehr vor den gewölbten Bauch. Es gab ein eigenartig hohles Geräusch. Das Gespenst kippte nach hinten, Hoballas Geldkoffer eisern festhaltend. Unter dem Gespensterlaken fiel ein dritter Koffer hervor und Bernie Barnovic direkt vor die Füße.


  Automatisch hob er ihn auf.


  »Der Kokskoffer!« sagte er wenig begeistert. »O je, o je, o je, ich hab’ den Kokskoffer!«


  »Rück den Kokskoffer raus, du Laus!«


  »Her mit dem Kokskoffer, Verräterschwein!«


  »Mi maleta, hijo de puta!«


  »Verhaftet sie!« brüllte Kaminski. »Alle sofort verhaf …«


  Seine Worte gingen in ohrenbetäubendem Motorenlärm unter. Wie eine Sturmflut brausten zwanzig Kamikazes auf ihren zwanzig schweren Kawasakis in das Gewühl.


  »Macht die Arschgesichter fertig!« röhrte Killer und holte mit seinem Totschläger aus, um den Rettungshubschrauber niederzustrecken, der mit Blaulicht und Sirene über das Schlachtfeld irrte.


  Ninas Besenstiel wischte den Kamikaze aus dem Sattel.


  »O je, o je, o je!« brabbelte Bernie besorgt und starrte den Kokskoffer in seinen Händen an. »Was soll ich denn bloß machen? Was soll ich denn …«


  Er verstummte.


  Denn im gleichen Augenblick bahnte sich mit Brachialgewalt eine laufende Litfaßsäule einen Weg durch die röhrenden Kawasakis der Kamikazes. Am Rand des Schlachtgetümmels blieb sie stehen. Die Litfaßsäule kippte zur Seite, und ein schöner bärtiger Mann in neuen Socken und mit einer Panzerfaust in den Händen schlüpfte heraus.


  »Meine Fresse!« geiferte Spider. »Her mit dem Koffer, oder ich jag’ dich in die Luft!«


  Er legte mit der Panzerfaust auf Bernie an. Bernie kreischte und warf den Kokskoffer in die Höhe, Spider drückte den Abzug durch …


  »Platz für den Rettungshubschrauber!«


  … und wurde von Tommy Zet gerammt. Die Panzerfaust ruckte nach oben, entlud sich mit einem donnernden Knall, und das Geschoß traf den Kokskoffer und explodierte. Brennende Kofferteile segelten auf die Kämpfenden herab, und eine Wolke aus feinem weißem Pulver legte sich über das Schlachtfeld unter dem Dom. Kaminski keuchte und schmeckte Kokain. Das Kokain war überall. Blind tastete er sich durch den Koksnebel.


  »Öm Joddes welle!« hörte er Heppekausen stöhnen. »Han die nix wie Mord un Dutschlaach em Kopp? Öm Joddes …«


  Ein dumpfes Krachen erstickte Heppekausens Worte. Lichtblitze tauchten die kämpfenden Jecken in blendende Helligkeit, der beißende Geruch von Tränengas mischte sich in die bittere Kühle der Kokswolke, der rauchige Dunst von Nebelkerzen wallte, und durch die Tränen in seinen Augen sah Kaminski Teile von Jupp Heppekausens Birnenkostüm durch die Pulverschwaden fliegen – offenbar war ein brennendes Kofferteil auf Heppekausens Kostüm gelandet und das ganze Arsenal an Blend-, Rauch- und Tränengasgranaten hochgegangen, das er unter seinem Kostüm aufbewahrt hatte.


  Hustend torkelte Kaminski weiter, vom Tränengas benommen und gleichzeitig vom Kokain aufgeputscht. Er konnte kaum etwas sehen, dafür aber ausgezeichnet hören. Und was er hörte, gefiel ihm immer noch nicht.


  »Nina, laß uns mit den Geldkoffern abhauen!«


  »Au jau, nichts wie weg!«


  »Mir nach, meine Süßen! – Macht Platz für den Rettungshubschrauber! Platz für den Rettungshubschrauber!«


  Sirenengeheul entfernte sich. Kaminski stolperte über ein Bein und fiel auf eine nackte haarige Brust. Ein Gesicht mit einer verwegen aussehenden Narbe schälte sich aus dem Koksnebel.


  »Hijo de puta!« grunzte der Rambo und holte mit seinem M-16-Sturmgewehr aus, aber Kaminski lachte nur und versetzte dem Kolumbianer einen Kinnhaken, der selbst einen Elefanten betäubt hätte. Der Rambo erschlaffte.


  »Jorge Gabriel Lorcaz«, sagte Adolf Kaminski grimmig, »Jorge Gabriel Lorcaz, du bist im Arsch, im Arsch, im Arsch!«


  Tätä-tätä-tätä! schepperte es vom Rosenmontagszug herüber.


  Und zum erstenmal seit Weiberfastnacht konnte KOKs Kaminski dem aus ganzem Herzen zustimmen.


  


  


  


  Aschermittwoch

  


  


  »Jecke-Anstalt! – Su einfach es dat alles!«


  


  


  Epilog

  


  


  Es war vorbei.


  Die Masken und Kostüme waren weggepackt, Frohsinn und Lachen verstummt, nichts war geblieben von all den guten Sachen, die Köln am Rhein sechs Tage lang zum Paradies auf Erden und zum Wallfahrtsort der Narren gemacht hatten. Der graue Alltag kehrte ein.


  Es war vorbei.


  Katerstimmung beherrschte die Stadt. Bis zum nächsten Karneval.


  Doch während manche Jecken und Pappnasen schon begannen, sich auf den nächsten Fastelovend zu freuen, war anderen bedrückend bewußt, daß von nun an das ganze Jahr lang Aschermittwoch war.


  Jorge Gabriel Lorcaz, Charly Hoballa und Klaus-Dieter Spiderowsky alias Spider, Killer und seine zwanzig Kamikazes durchlitten an diesem Tag im Kölner Klingelpütz den größten Kater ihres Lebens. Nur ganz nebenbei schmiedeten sie die ersten Ausbruchspläne. Kriminalkommissar Jupp Heppekausen lag nach der verhängnisvollen Explosion seines Granatenarsenals von Kopf bis Fuß verbunden in der Uni-Klinik und wurde von KOKs Kaminski fürsorglich mit Birnenkompott gefüttert.


  Ganz anders erging es Nina und Susi Infernale und Tommy Zet, dem Rettungshubschrauber – die drei lagen am Strand von Goa unter der warmen indischen Sonne, schlürften Champagnercocktails und zählten gutgelaunt das Geld, das sie beim Massaker am Rosenmontag erbeutet hatten.


  Egon Matschke, der Welt schnellster Totengräber, erwachte derweil in einem Rheinblickapartment des Colonia-Hochhauses neben der phantastischen Christiane Hylf. Er konnte nur hoffen, daß sie auch nach Aschermittwoch seine Zombie-Maske so »süß« und »putzig« fand wie in der lockerleichten Karnevalszeit.


  Und Bernie Barnovic …


  … Bernie Barnovic saß seit Rosenmontag in der Streusalzkiste an der Bonner Straße und hatte ganz bestimmt nicht vor, sie so schnell wieder zu verlassen. Er hatte sich eine Matratze, ein paar Kästen Kölsch und einen Sack Erdnüsse besorgt und war fest entschlossen, seinen Frieden mit Gott und der Welt zu machen.


  So saß er mit seiner Antenne in der dunklen Kiste, Erdnüsse kauend und Kölsch trinkend, und spürte zum erstenmal seit seiner Geburt so etwas wie Frieden, Glück und Harmonie.


  Dann klopfte es.


  »O je, o je, o je!« brabbelte Bernie besorgt und sah ängstlich auf.


  Knarrend hob sich der Deckel.


  Ein vertrautes Gesicht zeichnete sich gegen den grauen Aschermittwochshimmel ab.


  »Hallo, Bernie«, sagte Petrus.
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    [1] Feigling

  


  


  
    [2] Küßchen

  


  


  
    [3] Weiberfastnacht

  


  


  
    [4] Kölsche Spezialität aus mittelaltem Gouda, Brötchen, Butter, Mostert und Kölsch

  


  


  
    [5] Kinder

  


  


  
    [6] Severinsviertel

  


  


  
    [7] Aneinanderreiben der Hinterteile

  


  


  
    [8] Karnevalskappe

  


  


  
    [9] Traditionelle gemeinsame Umzüge von Schulklassen und Stadtviertel-Vereinen

  


  


  
    [10] schlappe Person

  


  


  
    [11] Traditionelle Aufforderung des jecken Fußvolks an die Jecken auf den Umzugswagen, Kamellen (Bonbons) und Strüßjer (Blumensträuße) herunterzuwerfen, was ebenso traditionell zu einem gnadenlosen Verteilungskampf führt
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»Um elf Uhr stand ganz Kéln kopf. In Ehrenfeld stiirmten
die Wiever mit Enterhaken das Bezirksrathaus; in

Siilz kidnappten die Walkiiren vom Kegelclub Schre 'als
den Bezirksvorsteher und preBten ihm ein FaB Kalsch
ab; im Justizpalast an der Luxemburger StraBe tanzten
Richter und Staatsanwilte im Punkerlook eine

Polonaise durch die Gerichtskorridore; und selbst im
Présidium am Waidmarkt wurde in den Biiros geschunkelt
und gehiitzt, als gédbe es keine Verbrecher mehr, sondern
ausschlieBlich Jecken auf der Welt.

Nur im Chefhiiro des Rauschgiftdezernats herrschte
Grabesstille.«

Ausgerechnet an Weiberfastnacht soll zum groBien Schlag
gegen den RauschgiftboB Lorcaz ausgeholt werden.

Der Zeitpunkt ist schlecht gewahlt, der Zugriff miBlingt.
Damit beginnt die wilde Jagd nach einem prall

gefiillten Kokskoffer. Und erst am Aschermittwoch ist
alles vorbei ...
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